






Die Entstehung eines Punktprogrammes für Prävention und Gesundheitsförde-
rung aufgrund von Bestandsaufnahmen zum Thema „Umgang mit Alkohol bei 
10-12jährigen“ am Beispiel der Werkschule Naundorf. 64 S. 














Die Bachelorarbeit befasst sich in erster Linie mit dem Suchtmittel Alkohol bei 
Kindern und Jugendlichen. Dabei wurden auf wissenschaftlicher Ebene Frage-
bögen an SchülerInnen einer 5./6. Klasse der Werkschule Naundorf verteilt und 
diese anschließend ausgewertet. Die zum Teil erschreckenden Ergebnisse 
wurden genutzt, um dieser Schule verschiedene Möglichkeiten der Prävention 
und Gesundheitsförderung vorzuschlagen, da es in diesem Bereich noch gro-
ßen Handlungsbedarf gibt. In erster Linie geht es dabei um die Sensibilisierung 
zur Alltagsdroge Alkohol in dieser Altersstufe sowie um den sicheren Umgang 
damit. Abgerundet wird der empirische Teil mit theoretischen Ansätzen, die 
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Zum Thema Alkohol gibt es unzählige Berichte und sehr verschiedene Ansätze 
und Theorien. Besonders der Alkoholkonsum von Kindern und Jugendlichen ist 
sehr umstritten und wird oft diskutiert. Diese Thematik hat in unserer heutigen 
Zeit zunehmend an Bedeutung gewonnen und wird trotz der Risiken und Gefah-
ren oft unterschätzt – auch von Erwachsenen.  
Ob in der Zeitung, im Fernseher oder im Radio – fast täglich liest oder hört man 
von Jugendlichen, die sich bis zur Ohnmacht betrinken oder im Rausch schwe-
re Unfälle zu verschulden haben. Oft enden solche Alkoholexzesse im Tod. Da-
bei spielen Begriffe wie „Flatrate-Partys“ oder „Koma-Saufen“ oft eine wesentli-
che Rolle. Doch kann man dieses Verhalten unseren jungen Menschen ver-
übeln? Sie bekommen es nicht anders vorgelebt, denn in unserer Gesellschaft 
hat Alkohol einen sehr hohen Stellenwert erreicht. 
In dieser wissenschaftlichen Arbeit geht es um theoretische Ansätze zum 
Suchtmittel Alkohol in Bezug auf junge Menschen im Alter zwischen 10 und 12 
Jahren. Dabei werden verschiedene Begriffe definiert oder erklärt und wie sich 
der Konsum von Alkohol auf junge Menschen auswirken kann. Abgerundet wird 
der theoretische Teil mit der Auswertung eines Fragebogens. Dieser gibt Infor-
mationen darüber, wie SchülerInnen der 5./6. Klasse der Werkschule Naundorf 
mit Alkohol umgehen. Aufgrund der ausgewerteten Daten erstelle ich verschie-
dene Präventionsmaßnahmen, die ich dieser Schule gezielt vorstelle. Dabei 
geht es um einen sicheren Umgang mit der weitverbreiteten und anerkannten 
Droge Alkohol. Ich erhoffe mir aus dieser Zusammenarbeit kleine Veränderun-
gen im schulischen Bereich, sodass alle SchülerInnen mit offenen Augen und 











1 Alkohol – theoretische Grundlagen 
 
Es gibt viele verschiedene Arten von Alkohol. Wenn ich in dieser Arbeit jedoch 
von Alkohol spreche, ist immer Ethanol gemeint. Dieser ist ein rauscherzeu-
gender Bestandteil alkoholischer Getränke, hat einen brennenden Geschmack, 
ist farblos und brennbar. 
 
1.1 Definitionen zum Suchtmittel Alkohol 
 
Es wird oft von Alkohol gesprochen und es gibt sehr viele verschiedene Mei-
nungen und Theorien darüber. Im Folgenden definiere ich wichtige Begriffe in 





„Alkohol bezeichnet im allgemeinen Sprachgebrauch den zur Gruppe der Alko-
hole gehörenden Äthylalkohol, der durch Vergärung von Zucker aus unter-
schiedlichen Grundstoffen gewonnen wird und berauschende Wirkung hat. Al-
kohol zählt zu den Suchtmitteln, deren Erwerb, Besitz und Handel legal sind“ 




„Alkoholkonsum ist die einmalige oder wiederholte Aufnahme von Alkohol zu 
Genuss- oder Rauschzwecken. Er dient der Festigung oder Knüpfung sozialer 
Kontakte in den Bereichen Familie, Freunde oder Nachbarschaft. Beim Trinken 
erhöht sich die Blutalkoholkonzentration und bei einer Aufnahme großer Men-










Unabhängig von der getrunkenen Menge wird jeder Alkoholkonsum, der zu 
psychischen, sozialen oder körperlichen Schäden führt, als Alkoholmissbrauch 
bezeichnet. Weitere mögliche Folgen von Alkoholkonsum oder Alkoholmiss-
brauch sind z. B. Unfälle am Arbeitsplatz oder im Verkehr, Probleme in der 
Partnerschaft und Familie sowie finanzielle Schwierigkeiten. (vgl. Bundeszent-




„Der Begriff Alkoholismus wird in vielfältiger Weise definiert. Ganz allgemein 
handelt es sich dabei um chronischen Alkoholmissbrauch, der entweder ein 
nichtkrankhaftes Fehlverhalten oder eine Krankheit – Alkoholkrankheit – sein 
kann. Die besondere Eigenart des Alkoholismus besteht darin, dass sowohl 
soziale, psychische und – bei der Alkoholkrankheit – auch physische (körperli-
che) Bereiche betroffen werden. Störungen in den Beziehungen des Kranken 
zu seiner Umwelt sind im Allgemeinen sehr viel früher zu beobachten als z. B. 
Organschäden als Symptome“ (Herber, Troch, Zschocke 1977, S. 19). 
 
1.2 Geschichte von Alkohol 
 
Nachdem die wichtigsten Begriffe genannt und erklärt sind, folgt ein geschichtli-
cher Abriss über Alkohol. 
Vom Jahre 8000 vor Christus bis heute kann man verschiedene Aspekte und 
Hintergrundinformationen zusammentragen, die mehr oder weniger zum Kon-
sum von Alkohol führten. Dabei gibt es Unterschiede im Konsum als Nah-
rungsmittel, Heilmittel oder Genussmittel. 
Alkoholkonsum kann bis 8000 vor Christus zurückverfolgt werden. In Afrika be-
gann sich der Ackerbau zu entwickeln, wodurch alkoholische Getränke herge-
stellt werden konnten. Unterschiede gab es dabei in der Art des Getreides und 
der Braukultur. In Asien wurde Reisbier, in Amerika das bekannte Maisbier und 
in Afrika das Hirsebier hergestellt und es erlangte schnell einen hohen Stellen-
wert als Nahrungsmittel. 
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Diese frühzeitigen Formen von Alkohol dürfen jedoch nicht mit den heutigen 
Alkoholvarianten verglichen werden, da diese in der vorchristlichen Zeit einen 
süßlichen Geschmack hatten, der durch die Beimischung von Myrte, Anis und 
Safran erzeugt wurde. Weiterhin gab es Probleme, den Alkohol dauerhaft halt-
bar zu machen. Außerdem konnte er nicht überall und zu jeder Zeit hergestellt 
werden, da die Grundstoffe zur Herstellung begrenzt und für die Ernährung be-
stimmt waren. 
Erste Veränderungen zeigten sich im Christentum. Es verschwand die germani-
sche Trinkkultur und Alkohol wurde als Nahrungsmittel bedeutender. Karl der 
Große war gegen die Trunkenheit und niemand dürfe zum Rausch gezwungen 
werden. Jedoch förderte er die Alkoholproduktion, da das Wasser aus gesund-
heitlichen Gründen nicht getrunken werden konnte. In den unteren Schichten 
wurde Bier konsumiert und dem gehobenen Bürgertum war der Wein vorbehal-
ten. Die dominierende Herstellungsmethode war der Hausbrau und diente nur 
der Selbstversorgung. Da Wein das teuerste alkoholische Getränk war, erreich-
te es niemals die Bedeutung von Bier. Außerdem wurde er nicht mehr verdünnt, 
sondern pur getrunken. 
Durch den 30-jährigen Krieg ist die Brauindustrie zurückgegangen, doch im 
Hausbrau wurden weiterhin schlechte Biere hergestellt. Bier verlor dadurch an 
Bedeutung. Wein dagegen entwickelte sich weiter zum Luxusgut und wurde 
durch das Einbringen von Korken lagerfähig gemacht. Die klassischen alkoholi-
schen Getränke verdanken ihren Niedergang den aufkommenden alkoholfreien 
Heißgetränken sowie den erstmals öffentlich erhältlichen Spirituosen. Dabei 
wird Wein destilliert und so entsteht eine hochprozentige Flüssigkeit. Die soge-
nannten Brandweine galten in dieser Zeit als Heilmittel und wurden in Apothe-
ken vertrieben.  
Durch die Erhöhung der Biersteuer wurde der unversteuerte Gin in Massen ge-
trunken und durch die hohe Alkoholkonzentration kam es zu einer neuen, ex-
zessiven Trunkenheit. Erstmals in der Geschichte vom Alkohol wurde von gu-
tem und schlechtem Rausch gesprochen. Bier und andere alkoholische Geträn-
ke wurden weiterhin akzeptiert. 1751 erhob man auf Gin ebenfalls Steuern und 
so wurde der Verbrauch deutlich eingeschränkt. Jedoch blieben unzählige be-
hinderte Menschen zurück, die im Mutterleib Schäden davongetragen hatten. 
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Alkoholische Getränke galten im  19. und 20. Jahrhundert nicht mehr als Nah-
rungsmittel, sondern wurden zum Genussmittel. Arbeiter trafen sich in Kneipen 
und so wurde der Alkoholkonsum von der Arbeit in die Freizeit getragen. In 
Deutschland ist Bier ein Symbol nationaler Identität. Durch die untergärige 
Brautechnologie ist es weltbekannt und beliebt. Unterschiede zwischen Bier 
und Wein bevorzugten Gebieten oder Kulturen blieben erhalten, z. B. das klas-
sische Weinland Italien. 
Heute erreichen verschiedene alkoholische Getränke eine gewisse Exklusivität, 
indem die Preise sehr hoch gehalten werden, z. B. Champagner. Diese werden 
dann zu besonderen Anlässen konsumiert.  
Alkohol ist heute für alle ab 16 bzw. 18 Jahren zugänglich und es gibt ihn in un-
zähligen Geschmacksrichtungen, Farben oder Alkoholkonzentrationen( vgl. 
Spode 1999, o. S.).  
 
1.3 Wirkung von Alkohol 
 
Trinkt man Wein, Bier oder ein anderes alkoholisches Getränk, dringt der darin 
enthaltene Alkohol über die Schleimhäute von Magen und Dünndarm in den 
Blutstrom und wird im gesamten Organismus verteilt. Er beeinflusst vor allem 
das Gehirnzentrum, welches das Bewusstsein und die Gefühle steuert. Es wirkt 
zunächst anregend - später betäubend. Etwa 30 bis 60 Minuten nach der Alko-
holaufnahme ist die Blutalkoholkonzentration am höchsten.  
Im Körper wirkt Alkohol wie ein Betäubungsmittel. Die Reiz- und Leitfähigkeit 
der Nervenzellen sinken unter Alkoholeinfluss - am empfindlichsten reagiert das 
Gehirn. Um den Grad der Alkoholisierung zu bezeichnen, wird der Alkoholgeh-
alt des Blutes in Promille (‰, Tausendstel) angegeben. 
Die Wirkung des Alkohols hängt von folgenden Faktoren ab: 
- Alkoholkonzentration des Getränkes,  
- aufgenommene Menge, 
- Toleranzentwicklung des Einzelnen oder 




Die folgende Tabelle gibt eine Übersicht über die Wirkung bestimmter Promille-
werte und betrifft nur Erwachsene. Für ein kleines Kind kann ein Blutalkohol-
spiegel von 0,5 Promille bereits tödlich sein (vgl. DHS 2012, S. 2). 
 




Ein leerer Magen, Aufregung, rasches Trinken, warme alkoholische Getränke, 
gesüßte alkoholische Getränke sowie mit Kohlensäure versetzte alkoholische 
Getränke beschleunigen aufgrund der verstärkten Magen-Darm-Durchblutung 
die Resorption. Ein fettreicher oder voller Mageninhalt und scharfe Gewürze 
verlangsamen hingegen die Aufnahme. Es gibt jedoch aus medizinischer Sicht 






1.4 Soziale und gesellschaftliche Funktion von Alkohol 
 
Alkohol besitzt zwei Funktionen in unserer deutschen Gesellschaft: das Zweck-
trinken und das Geselligkeitstrinken. Beim Ersten steht die Absicht dahinter mit 
dem Konsum von Alkohol schlechte Erfahrungen oder schlimme Erlebnisse er-
träglicher zu machen oder psychische Zustände, z. B. Depressionen zu lindern. 
Das Geselligkeitstrinken spielt in unserer Gesellschaft eine bedeutendere Rolle, 
weil das Trinken von Alkohol in unseren Köpfen seit vielen Jahren stark veran-
kert ist. Zu allen Feiern, Hochzeiten oder Feiertagen wird Alkohol angeboten – 
und das nicht nur in privaten Haushalten. Bei Firmenfeiern, Eröffnungen oder 
Stadtfesten – überall ist der Zugang zu Alkohol gewährt. Zudem ist er billig und 
stets in großen Mengen erhältlich. In jedem Supermarkt findet man Regale voll 
mit verschiedenen Sorten von Alkohol und man kann ihn ganz legal erwerben. 
Dass Alkohol in unserer Gesellschaft einen hohen Stellenwert besitzt kann man 
auch daran feststellen, dass er in sämtlichen Werbungen zu sehen ist. Ob in 
der Zeitung, im Fernsehen, an Plakaten oder im Radio – überall werden neue 
alkoholische Getränke vorgestellt oder angeworben. Er ist auch nicht nur in 
Verbindung mit Feiern oder Festen zu sehen, sondern er steht bereits für Spaß 
und Freude, freundschaftliches Beisammensein oder das Genießen von Zwei-
samkeit.  
Diese Aspekte erhöhen den Stellenwert von Alkohol in unserer Gesellschaft 
sehr und für unsere Kinder gehört er genau aus diesen Gründen voll und ganz 
mit zum Alltag. 
 
Vor vielen Jahren hatte der Alkohol noch die Funktion von Sozialem Trinken, 
wobei es Missbrauch und Abhängigkeit nur selten gab. Auf der anderen Seite 
gab und gibt es auch noch Menschengruppen, die den Alkohol komplett ableh-
nen und abstinent leben (vgl. Stimmer 1999, S. 24 ff). 
„Die Einstellungen dem Trinken von Alkohol gegenüber sind kulturell geprägt 
und haben in unterschiedlichen Gesellschaften verschiedene symbolische Be-
deutung und erfüllen dadurch jeweils andere gesellschaftliche Funktionen“  
(Stimmer 1999, S. 25). Wichtig ist dabei, dass es gesellschaftliche und rechtli-
che Definitionen gegenüber bestimmten Personengruppen gibt, z. B. Kinder, 
Jugendliche, Schwangere oder stillende Mütter. „Die soziale und gesellschaftli-
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che Bedeutung der Droge Alkohol steht nicht für sich alleine, sondern kann nur 
im Rahmen der allgemein gültigen Werte einer Gesellschaft und in Wechselwir-
kung mit ihnen gesehen und verstanden werden“ (Stimmer 1999, S. 25). 
 
2. Jugendliche und Alkohol 
 
Die Beziehung zwischen Jugendlichen und Alkohol ist in den letzten Jahrzehn-
ten stets ein großes Thema gewesen und schwächt auch nicht ab. Da Alkohol 
häufig „die“ Einstiegsdroge ist und dieser Konsum meistens eine auslösende 
Funktion hat. Jugendliche verwenden Alkohol oft als Genussmittel und gesell-
schaftsförderndes Medium und spielt eine große Rolle für die Freizeitgestal-
tung, diverse Kontaktaufnahmen oder Problembewältigungen. Es gibt in 
Deutschland gesetzliche Regelungen ab wann ein Jugendlicher Alkohol kaufen 
und konsumieren darf. Folgende Tabelle soll eine Übersicht geben: 
 
















„Als Kindheit wird der Lebensabschnitt von der Geburt bis zum Übergang in das 
Jugendalter bezeichnet. Sie umfaßt verschiedene Phasen, die sich auf das je-
weilige Alter (Säuglings-, Kleinkind-, Schulkindalter) und auf die mit dem Alter 
verbundenen Entwicklungsstufen beziehen. In der Kindheit werden die Grund-
lagen der Persönlichkeit geformt und die Kinderauf das Leben der Erwachse-
nen vorbereitet“ (Mogge-Grotjahn, Boeckh 2002, S. 138). 
 
Juristisch wird wie folgt definiert: 





„Unter Jugend im Sinne eines bestimmten Lebensabschnittes wird die Alters-
spanne zwischen dem Ende der Kindheit und dem Beginn des Erwachsenenal-
ters verstanden. Sie beginnt mit dem Einsetzen der als Pubertät bezeichneten 
physischen und psychischen Veränderungen etwa mit dem 13. Lebensjahr“ 
(Mogge-Grotjahn, Boeckh 2002, S. 129). 
In der heutigen Zeit setzt die Entwicklung zum Jugendlichen immer früher ein. 
Dieser Vorgang wird auch als Akzeleration bezeichnet und er endet, wenn der 
Jugendliche eine selbstständige Persönlichkeit geworden ist. Zu den wichtigen 
Entwicklungsaufgaben eines Jugendlichen gehören: 
- Übernahme der eigenen Geschlechtsrolle, 
- Psychische Ablösung des Elternhauses und 
- Hineinwachsen in die Aufgaben eines erwachsenen Gesellschaftsmit-
gliedes mit allen Rechten und Pflichten 






Juristisch wird wie folgt definiert: 
„Im Sinne dieses Buches ist Jugendlicher, wer 14, aber noch nicht 18 Jahre alt 




„Unter Pubertät wird allgemein der geschlechtliche Reifungsprozess und seine 
emotionalen und psychischen Nebenwirkungen verstanden. Teilweise wird sie 
auch erweitert gesehen, dabei wird die Adoleszenz mit einbezogen – es handelt  
sich dann um die Phase vom Beginn der Geschlechtsreife bis zum 25. Lebens-




„Remschmidt nennt die Adoleszenz die psychische Bewältigung der körperli-
chen und sexuellen Reifung bzw. die Anpassung der Persönlichkeit des Heran-
wachsenden an die Pubertät. So definiert die Pubertät also die körperlichen 
Reifungsaspekte, Adoleszenz den psychischen Entwicklungsaspekt. In zeitli-
cher Hinsicht spielen sich diese Entwicklungsvorgänge etwa zwischen 12 und 
25 Jahren ab, wobei die Grenzen sowohl nach unten als auch nach oben sehr 
unscharf sind“ (Wollbrink 2003, S.2). 
 
Tabelle 3: Phasen von der späten Kindheit bis zum späten Erwachsenenalter 
(Kasten, 1999). 
 
Mädchen Jungen Phase 
8 – 10 Jahre 10 – 12 Jahre späte Kindheit 
10 – 12 Jahre 12 – 14 Jahre Vorpubertät 
12 – 14 Jahre 14 – 16 Jahre Pubertät 
14 – 15 Jahre 16 – 17 Jahre frühe Adoleszenz 
15 – 17 Jahre 17 – 19 Jahre mittlere Adoleszenz 
17 – 19 Jahre 19 – 21 Jahre späte Adoleszenz 
19 – 25 Jahre 21 – 25 Jahre frühes Erwachsenenalter 
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2.2 Die Bedeutung von Jungsein in der heutigen Zeit 
 
Der Begriff Jugend ist eine unbestimmte Bezeichnung, der je nach Kultur oder 
Land deutlich zu unterscheiden ist. Jeder Erwachsene hat diese Lebensphase 
durchlaufen und doch gibt es keine einheitlichen Beschreibungen. Was es aber 
in jeder Generation gibt, sind verschiedene Meinungen, Urteile, Vorurteile und 
Vorstellungen. Als junger Mensch befindet man sich in der Phase des Über-
ganges zum Erwachsensein. Man spricht auch vom Nicht-mehr-Kind-Sein oder 
vom Noch-nicht-Erwachsen-Sein. In dieser Phase müssen viele neue Prozesse 
und Rollen erlernt werden und es muss sich von kindlichen Zügen verabschie-
det werden. Die Gesellschaft gibt den jungen Menschen nicht viel Zeit, um sich 
an diese neue, schwierige Lebensphase zu gewöhnen, denn es wird viel erwar-
tet und abverlangt. Das Ausprobieren spielt dabei eine große Rolle, denn nur so 
kann ein junger Mensch neue Dinge erlernen und dabei auch Konsequenzen 
wahrnehmen. Dies bezieht sich auch auf den Alkoholkonsum.  
Die Suche nach Anerkennung und Wertschätzung ist für unsere heutige Jugend 
sehr anstrengend, da sie ständig zwischen verschiedenen Orientierungen 
wechseln. Sie wollen es ihren Eltern recht machen, versuchen in ihrem Freun-
deskreis anerkannt zu sein und möchten bei Erwachsenen, z. B. Lehrern oder 
Trainern einen positiven Eindruck hinterlassen. Junge Menschen suchen oft 
lange ihre eigene Identität und das meistens unter großen Spannungen. Die 
eigenen persönlichen Ziele unter Einbeziehung des eigenen Selbstbildes sind 
sehr wichtig. Jedoch versuchen sie in manchen Situationen so zu sein wie an-
dere. Dabei entfernen sie sich zwar aus dem Spannungsfeld, jedoch müssen 
sie sich dafür dauerhaft anderen anpassen (vgl. Stimmer 1999, S. 36 ff).  
Oft scheinen sie nach außen hin sehr cool, jedoch setzen sie sich mit vielen 
Fragen auseinander, die sie beschäftigen. Sehr oft fühlen sie sich unsicher und 
sind nicht so selbstbewusst, wie es manchmal scheint. Für Mädchen ist ihre 
Attraktivität, ihre Kleidung, ihre Figur und wie sie im Allgemeinen auf andere 
Menschen wirken sehr wichtig. Im Gegensatz dazu beschäftigen sich Jungen 
damit, ob sie cool genug sind, wie sie von ihren Freunden akzeptiert werden 
und wie sie bei Mädchen ankommen (vgl. Bundeszentrale 2011, S. 12). In der 
Pubertät beginnt die Interesse am anderen oder eigenen Geschlecht, was sehr 
aufregend und lustvoll sein kann. Solche positiven Erfahrungen werden ebenso 
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gesammelt wie Ängste, Kränkungen oder schwere Enttäuschungen. Durch die 
Ablösung vom Elternhaus fühlen sich die jungen Menschen oft allein und un-
verstanden und es kann zum schädlichen Gebrauch von Alkohol, Medikamen-
ten oder illegalen Drogen kommen. 
Die Gruppe der Gleichaltrigen ist in dieser Phase sehr wichtig, denn in diesem 
Rahmen haben junge Menschen verschiedene Möglichkeiten sich auszuprobie-
ren und ihren Lebensstil zu finden. Bei einer ausschließlichen Orientierung an 
den Werten Gleichaltriger kann es auch zu einer Übernahme von abweichen-
dem Verhalten kommen. Solche Verhaltensmuster findet man z. B. in der Skin-
head-Szene oder bei Hooligans, die oft in Schlägereien verwickelt sind und da-
bei auch unter Alkohol stehen.  
Jungen Menschen wird in unserer heutigen Gesellschaft ihre Identitätsfindung 
erschwert, indem ihre Lebensräume, Moden, verschiedene Ausdrucksformen, 
Symbole oder Rituale häufig von Erwachsenen erfunden und gesteuert werden. 
Eigenständigkeit und Freiheit sind in diesem Sinne dann keine selbst erworbe-
nen Identitäten, sondern sind verkäufliche Waren geworden, mit denen die Ge-
sellschaft gut verdient (vgl. Stimmer 1999, S. 39 ff). 
 
2.3 Der 1. Kontakt mit Alkohol 
 
Alkohol ist ein Teil unserer Gesellschaft und Jugendliche sehen von klein auf, 
dass es anscheinend selbstverständlich ist ihn in vielen Situationen zu trinken.  
„Im Alter zwischen 10 und 14 Jahren trinken Kinder bzw. Jugendliche in der 
Regel zum ersten mal selbst Alkohol“ (DHS 2014, S. 26). 
Oft passiert das erste Probieren auf Familienfeiern mit Billigung der Eltern oder 
anderer Erwachsener. In den darauffolgenden Jahren kann man beobachten, 
dass sich ein Konsumverhalten herausbildet, welches in den Grundzügen sehr 
oft beibehalten wird. Eine große Rolle spielt das Alter, indem Kinder und Ju-
gendliche anfangen Alkohol zu trinken. Je zeitiger, desto größer ist die Gefahr 
von Missbrauch oder Abhängigkeit. In der schwierigen Pubertätszeit haben Ju-
gendliche viele Gründe Alkohol zu trinken: Gruppenzwang, Hemmungen ab-
bauen, Langeweile überwinden oder einfach nur etwas Neues ausprobieren. 
Leider verfehlt der Alkohol seine Wirkung nicht – wenn auch nur für eine kurze 
Zeit (vgl. DHS 2014, S. 26). 
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2.4 Ursachen von Alkoholkonsum 
 
Dass Jugendliche nicht erst seit gestern Alkohol trinken ist wohl allen klar, aber 
warum ist der Alkoholkonsum von Kindern ab 10 Jahren in den letzten Jahren 
so drastisch gestiegen? 
Die frühreife Entwicklung von Kindern in der heutigen Gesellschaft kann für die 
Beantwortung der Frage eine entscheidende Rolle spielen. Das Trinkverhalten 
von Kindern und Jugendlichen ist von bestimmten Faktoren abhängig, wobei 
diese sehr differenziert und individuell betrachtet werden müssen. 
An erster Stelle steht der Einfluss des Elternhauses: Trinken Eltern sehr regel-
mäßig oder übermäßig zu Hause Alkohol, wirkt sich dieses Verhalten auf die 
Einstellung der Kinder zum Alkohol aus. Sie sehen in dem Trinkverhalten Nor-
malität, da sie es nie anders gesehen oder erlebt haben. Schnell kommt der 
Gedanke Alkohol ist etwas Harmloses und gehöre eben mit zu den Notwendig-
keiten des Alltags. Diese Verharmlosung macht den Alkohol noch gefährlicher: 
„Als Kind habe ich von meiner Mutter gelernt: Wenn einem der Magen weh tut – 
ein Gläschen Schnaps, nicht wahr? Noch heute, wenn ich Magenschmerzen 
habe, denke ich an das Gläschen Schnaps“(Gerber 1979, S. 34). Die elterliche 
Vorbildwirkung ist sehr stark und aus diesem Grund müssen Eltern ihren Kin-
dern einen verantwortungsvollen Umgang mit Alkohol vermitteln. 
Der Freundeskreis spielt bei der Suche nach Ursachen für frühzeitigen Alkohol-
konsum eine wesentliche Rolle. Die Gruppe der Gleichaltrigen ist ein mitbe-
stimmendes Element beim Heranwachsen und besitzt eine erzieherische 
Macht. Bei Problemen im Elternhaus oder mangelnden Schulleistungen suchen 
Jugendliche oft den Halt im Freundeskreis. Sie stehen sich mit Rat und Tat zur 
Seite, helfen in schweren Momenten und orientieren sich auch am Trinkverhal-
ten der Gleichaltrigen und finden immer einen Anlass gemeinsam Alkohol zu 
konsumieren. Es entsteht ein Gruppen-Zusammengehörigkeitsgefühl. 
Die eigene Persönlichkeit und die damit verbundene eigene Einstellung zum 
Alkohol spielt beim Trinkverhalten ebenso eine entscheidende Rolle. Entstan-
dene Vor- oder Nachteile bewirken, je nach Situation, eine positive oder negati-
ve Einstellung zum Alkohol. In Konflikt- oder Stresssituationen zu Hause, bei 
Schulproblemen oder Liebeskummer kann eine positive Einstellung zum Alko-
hol gefördert werden, indem der Jugendliche den Alkoholkonsum als hilfreich 
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und nützlich ansieht und dieses Verhalten gerade in der Pubertät sehr prägend 
ist. In darauffolgenden ähnlich schwierigen Situationen wird er mit großer 
Wahrscheinlichkeit wieder zum Alkohol greifen, da er ihn als Problemlöser 
sieht. Aus diesem Kreislauf kommen die Jugendlichen allein sehr schwer her-
aus und benötigen Hilfe von Familie oder Therapeuten, die andere Lösungsan-
sätze aufzeigen (vgl. Gerber 1979, S. 26 ff). 
Der Konsum von Alkohol bei jungen Menschen kann auch noch folgende Ursa-
chen haben: 
- bewusste Verletzung auferlegter Regeln von Eltern, um den Kontrollver-
lust zu demonstrieren, 
- Zugang zu anderen Freundeskreisen wird eher ermöglicht, 
- Demonstration des vorzeitigen Erwachsenwerdens, 
- Symbol für bestimmte Lebensstile – Zusammengehörigkeitsgefühl oder  
- Möglichkeit schlechte Leistungen z. B. in der Schule zu lösen. 
(vgl. Hurrelmann 1995, S. 210) 
 
2.5  Folgen des Alkoholkonsums 
 
Da bei Kindern und Jugendlichen die körperliche Entwicklung noch nicht abge-
schlossen ist, sollte ihr Alkoholkonsum möglichst gering sein. Regelmäßiger 
oder übermäßiger Alkoholkonsum kann vielfältige Folgen haben, wobei den 
Jugendlichen die negativen Konsequenzen des Missbrauchs bewusst sind. Be-
reits geringe Mengen Alkohol können zu schwerwiegenden Vergiftungen füh-
ren. Ein sehr großes gesundheitliches Risiko ist immer ein Alkoholrausch in 
jungen Jahren. Die Gehirnreifung wird dadurch sehr stark beeinträchtigt und 
auch andere Organe können geschädigt werden. Am stärksten gefährdet ist 
das Gehirn, da die Reifung dessen meist erst mit dem 17. Lebensjahr abge-
schlossen ist. Alkohol wirkt wie ein Betäubungsmittel, da es zu den Zellgiften 
gehört. Bereits bei geringen Mengen Alkohol lassen die Bewegungskoordinati-
on und die Sehfähigkeit nach und das Knochenwachstum kann verzögert wer-
den (vgl. Bundeszentrale 2011, S. 18). 
Weitere unwiderruflich gesundheitliche Folgen des Konsums sind Todesfolgen. 
Diese haben besonders in der Öffentlichkeit einen hohen Stellenwert. Bei Ju-
gendlichen stehen in der Mortalitätsstatistik Verkehrsunfälle mit Todesfolge an 
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erster Stelle und der Suizid an erschreckender dritter Stelle. Bei diesen Hand-
lungen spielt gerade bei jungen Menschen der Alkohol eine große Rolle, da 
man bei regelmäßigem Konsum oft delinquentes und aggressives Verhalten 
beobachten kann. Dieses kann zu unüberlegten und falschen Handlungen füh-
ren, bei denen die Konsequenz – der Tod - eher nicht absehbar ist. „Dass sub-
stanzmissbrauchende Jugendliche häufiger unter psychischen Problemen lei-
den, ist durch klinische Beobachtungen und empirische Studien hinlänglich be-
kannt“ (Laucht 2007, S. 45). Folgende Störungsbilder werden oft im Zusam-
menhang mit Alkohol bei Jugendlichen diagnostiziert: Aufmerksamkeitsdefi-
zit/Hyperaktivitätsstörung (ADHS), hyperkinetische Störung (HKS) oder Störun-
gen im Sozialverhalten (SSV). 
Der Konsum von Alkohol kann ebenso zu riskantem Sexualverhalten führen. 
Die Verhütung wird beim Geschlechtsverkehr oft weggelassen und Jugendliche 
berichten auch von häufigerem Sex in Verbindung mit Alkohol, an denen sie 
sich am nächsten Tag nicht mehr erinnern. Mädchen werden im angetrunkenen 
oder betrunkenen Zustand leichter Opfer von sexuellen Übergriffen. Dabei kann 
es zur Übertragung von Geschlechtskrankheiten kommen oder auch zu unge-
wollten Schwangerschaften, die das Leben der Jugendlichen stark verändern 
(vgl. Laucht 2007, S. 43 ff). 
 
3 Empirischer Teil 
 
3.1 Zusammenarbeit mit der Werksschule Naundorf 
 
Die Suche nach einer geeigneten Schule für die Verteilung meiner Fragebögen 
war sehr schwierig – das hätte ich so nicht erwartet. Öffentliche Schulen waren 
ohne eine schriftliche Genehmigung der Sächsischen Bildungsagentur Dresden 
nicht bereit mit mir zusammenzuarbeiten. Diese Genehmigung versuchte ich 
mir einzuholen und nahm Kontakt zur oben genannten Stelle auf. Ich sollte von 
allen minderjährigen Schülern, die ich befragen will, eine schriftliche Einver-
ständniserklärung der Eltern abgeben sowie ein komplettes Protokoll über Be-
teiligte, Dauer, Art und Umfang der Befragung. Außerdem hätte die Bearbeitung 
meines Antrages mehrere Wochen gedauert und dies war zeitlich gesehen lei-
der nicht möglich. Frau Prof. Dr. Wedler empfahl mir in einem Gespräch Kon-
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takt zu freien Schulen herzustellen, da diese selbstständig über Projekte oder 
Abläufe entscheiden können. In diesem Zusammenhang fiel mir die Werkschule 
Naundorf im benachbarten Landkreis ein und ich stellte einen ersten Kontakt 
her. Anfang September telefonierte ich mit der Schulleiterin Frau Angelika 
Gollmer und sie war von meinem Vorhaben angetan und genehmigte mir die 
Zusammenarbeit sowie die Durchführung der Umfrage in der 5./6. Klasse. Alles 
weitere sollte ich mit der Klassenlehrerin Frau Beate Langner-Ewers bespre-
chen, was ich in den folgenden Tagen tat. Ich schickte ihr im Vorfeld meinen 
angefertigten Fragebogen und sie war mit der Verteilung in Ihrer Klasse einver-
standen. Am 06.10.2014 trafen wir uns in der Naundorfer Werkschule und ich 
hatte die Möglichkeit, meine Fragebögen in der gemeinschaftlichen 5./6. Klasse 
zu erklären und im Anschluss zu verteilen. Alles lief zu meiner vollsten Zufrie-
denheit. 
 
3.2 Informationen zur Werkschule Naundorf 
 
Die Werkschule Naundorf ist eine Schule in freier Trägerschaft im Altkreis Os-
chatz und wurde im Sommer 2013 vom evangelischen Werkschulverein e. V. 
übernommen. Es besteht Gleichwertigkeit zu staatlichen Mittelschulen im Blick 
auf die anzuwendende Mittelschulordnung, die Lehrpläne und Stundentafeln. 
Diese Schule soll offen sein für Kinder mit unterschiedlichsten Schullaufbahnen, 
gesellschaftlichen Hintergründen und  intellektuellen oder körperlichen Voraus-
setzungen. Der Begriff Werkschule steht für praktische, theoretische und musi-
sche Orientierung und das Lernen soll dabei auch mit produktivem Tätigsein 
verbunden werden. Dies wird ergänzt durch eine besondere Vernetzung der 
Schule mit der beruflichen und kulturellen Lebenswelt der Region. 
Das Motto der Werkschule Naundorf heißt: „Die Schülerinnen und Schüler von 
heute sind die Erwachsenen von morgen“.   
Andachten und Gottesdienste spielen in der evangelischen Werkschule eine 
Rolle und bilden den geistlich-seelischen Aspekt des Schullebens. Sie geben 
Raum für Gebet, Meditation, Selbstreflexion und Erleben von Gemeinschaft und 
sollen Impulse in Richtung der Grundsätze und Ziele geben. Der christliche 
Glaube soll natürlich niemandem aufgezwungen werden. Gottesdienste und 
Andachten sind teilweise verpflichtend was die Teilnahme betrifft, aber immer 
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als eine freundliche Einladung zum Glauben gedacht. Nichtchristlichen Lebens-
haltungen wird Achtung entgegengebracht.  
Genauere Details und Ziele der Naundorfer Schule können in der Konzeption 
als Anlage 1 entnommen werden. 
 
3.3 Umfrage „Umgang mit Alkohol“ in der 5./6. Klasse 
 
Den Fragebogen habe ich unter Berücksichtigung meines Themas erstellt, um 
den theoretischen Teil mit den ausgewerteten Daten zu verknüpfen bzw. zu 
ergänzen. 
Das Thema dieser Umfrage lautet: „Umgang mit Alkohol“ und er besteht aus 7 
Fragen: 
Bei Frage 1 wird nach dem Alter gefragt.  
Bei Frage 2 war das Geschlecht anzukreuzen. 
In Frage 3 wird direkt das Thema Alkohol angesprochen. Es wird nach der Häu-
figkeit gefragt, mit der Alkohol schon probiert oder gekostet wurde. 
Frage 4 soll Informationen darüber geben, ob die Befragten Freunde haben, die 
Alkohol trinken. 
Ob deren Eltern zu Hause Alkohol konsumieren soll Frage 5 beantworten. 
In Frage 6 soll Aufschluss gegeben werden, ob die Lehrer der Werkschule 
Naundorf mit Ihren Schülern über Alkoholkonsum sprechen. 
Bei Frage 7 handelt es sich um eine offene Frage. Die Schüler/Innen konnten 
ihre Erfahrungen oder Erlebnisse mit Alkohol aufschreiben – egal ob negativ 
oder positiv. Es bestand auch die Möglichkeit diese Frage als einzige offen zu 
lassen, d. h. keine Antwort zu geben. 
In Anlage 2 kann ein Fragebogen eingesehen werden. 
 
3.4 Auswertung der Fragebögen 
 
In der Wissenschaft werden sehr viele Informationen statistisch oder grafisch 
dargestellt, um einen Überblick über den Zusammenhang zwischen Forschung 
und Theorie zu geben. Mit Hilfe von statistischen Verfahren können quantitative 
Informationen analysiert, ausgewertet und interpretiert werden.  
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Die Auswertung meiner durchgeführten Umfrage erfolgte mit Hilfe der Statistik- 
und Analyse-Software SPSS von IBM, mit dieser es mir möglich war unter Ver-
wendung deskriptiver Verfahren, Daten aufzunehmen und zu analysieren. Die 
statistische und grafische Darstellung von Daten wird aufgrund des umfangrei-
chen Datenmanagements ermöglicht. 
Die Daten selbst habe ich in das Programm SPSS (Statistical Package for the 
Social Sciences) eingegeben und danach ausgewertet. Für die statistischen 
Berechnungen musste ich dabei die Variablen einheitlich codieren und zum Teil 
auch umcodieren. Folgende Verfahren waren bei meiner Arbeit mit SPSS rele-
vant: 
- Berechnung von Häufigkeiten 
Häufigkeiten geben die Anzahl beobachteter Merkmalswerte innerhalb 
eines Datensatzes an, wie z. B. die Menge der 12-jährigen. 
- Deskriptive Statistik 
Sie gibt eine umfassende Beschreibung der Stichprobeneigenschaften. 
Für die Datenbeschreibung werden diese unter bestimmten Kriterien zu-
sammengefasst sowie graphisch dargestellt (vgl. Projektarbeit 2013 S. 
94 ff). 
 
Im Vorfeld muss ich erläutern, dass alle Fragebögen korrekt ausgefüllt wurden 
und es keine fehlenden oder ungültigen Antworten gibt. Ausnahme ist wie oben 
beschrieben die offene Frage 7. 
 
In einer 5. und 6. Klasse sind im Durchschnitt 10-12 jährige SchülerInnen, wenn 
ich von einem Einschulalter mit 6 oder 7 Jahren ausgehe. In der Naundorfer 
Schule befinden sich in der gemeinschaftlichen 5./6. Klasse 2 SchülerInnen, die 
13 und 14 Jahre alt sind. Auf diese gehe ich speziell nicht ein, nehme sie aber 
in die Statistik ganz normal mit auf. Spitzenreiter sind mit 8 Befragten die 11-
jährigen und dahinter folgen die 10- und 12-jährigen mit jeweils 3 SchülerInnen. 
 
Von den 16 Befragten sind 11 männlich und 5 weiblich.  
 
6 SchülerInnen der Klasse haben angegeben 1mal Alkohol probiert zu haben 
und 3 gaben 2-4mal an. Das ist das große Mittelfeld mit 56%. Es gibt jedoch 
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auch ein Mädchen, welches noch nie Alkohol gekostet hat – das ist sehr positiv. 
Im Gegensatz dazu haben jedoch 3 Schüler und 1 Schülerin bereits mehr als 
10mal ein alkoholisches Getränk zu sich genommen.  
 
Bei der Frage nach dem Alkoholkonsum von Freunden hat sich die Klasse klar 
und deutlich gespalten. 8 SchülerInnen haben Freunde, die Alkohol trinken - 8 
nicht.  
 
81% der Befragten gaben an, dass deren Eltern zu Hause Alkohol trinken. Da-
bei ging es nicht um die Menge des Alkoholkonsums. Bei 19% dagegen wird zu 
Hause kein Alkohol getrunken. 
 
LehrerInnen sprechen nach Meinung von 13 SchülerInnen in der Schule nicht 
über Alkohol. 3 hingegen haben im Unterricht bereits etwas über Alkoholkon-
sum gehört oder erfahren. 
 
Die Auswertung der offenen Frage 7 erfolgte als einzige ohne das Programm 
SPSS. Erfahrungen oder Erlebnisse in Bezug auf Alkohol hatten 6 von 16 Be-
fragten: 
 




2 vor 2 Jahren das erste mal probiert, es ist nix für Kinder aber wer will 
soll halt, es ist nicht so schlimm ich trinke och manchmal 
3 Naja, Erfahrungen fallen mir gerade nicht ein, und wenn, geht es nur 
mich an. Was ich weiß ist, das Alkohol, Zigaretten und Drogen scheiße 
sind. 
5 Es schmeckte komisch. Es war positiv. 
10 War cool mir war danach voll wann eiso es war posetieft ist schon cool 
13 algehol schmegt egelhaft 
16 auf jeden Fall negativ mein Bruder hatte früher ein Alkoholproblem 
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Drei der Befragten haben den Antworten zufolge positive Erlebnisse mit Alkohol 
gehabt und dementsprechend trinken sie auch öfters. Alle drei haben bei Frage 
3 angekreuzt, dass sie bereits mehr als 10mal Alkohol probiert oder gekostet 
haben. Dabei ist noch zu berücksichtigen, dass sie erst zwischen 11 und 12  
Jahre alt sind. 
Im Gegensatz dazu stehen die anderen 3 Befragten, die den Konsum von Alko-
hol eher als negativ sehen. Zwei von Ihnen haben angegeben 2-4mal probiert 
zu haben. Diese Angaben machen deutlich, dass die Einstellung zum Alkohol 
ausschlaggebend sein kann, wie sich das Konsumverhalten entwickelt. 
Anhand der ausgewerteten Fragebögen schließe ich aus, dass der Konsum von 
Alkohol vom Geschlecht abhängig ist.  
Weiterhin ist zu beobachten, dass junge Menschen eher regelmäßig Alkohol 
konsumieren, wenn sie es bei Freunden oder in der Familie beobachten. 
Grundsätzlich spielt das Umfeld eine große Rolle bei der Entscheidung des 
Konsums. Vor allem Eltern müssen eine vorbildliche Rolle einnehmen und so 
wenig wie möglich Alkohol zu Hause bzw. vor den Kindern trinken. Wenn man 
Freunde hat, die Alkohol ablehnen, ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass 
man selbst nicht das Verlangen danach bekommt. Alle Befragten, deren Freun-
de keinen Alkohol konsumieren, haben maximal 2-4mal gekostet.  
Schlussfolgernd kann ich behaupten, dass in etwa jeder zweite Schüler dieser 
5./6. Klasse dem Konsum von Alkohol positiv gegenüber stehen. Dieses Ergeb-
nis ist sehr erschreckend, beunruhigend und regt zum Nachdenken an. 
Während der Auswertung der Fragebögen habe ich mich in Bezug auf mein 
Thema natürlich sehr auf die Frage 6 spezialisiert. 81% der SchülerInnen gaben 
an im Unterricht noch nichts über den Konsum von Alkohol gehört zu haben. 
Das ist eine große Mehrzahl und für mich eine traurige Wahrheit. In diese Klas-
senstufe gehört diese Thematik auf jeden Fall. In wie weit die Naundorfer Schu-
le dort handeln oder auch Aufklärung geben kann wird im Punkt 5 ausführlich 
erläutert. 







4 Prävention und Gesundheitsförderung 
 
In der Sozialen Arbeit haben Präventionsmaßnahmen eine große Bedeutung. 
Sie sind ein wichtiger Bestandteil in allen Arbeitsbereichen und müssen ständig 
erweitert, erneuert oder überarbeitet werden. Im Bereich der Suchtarbeit sind 
kleine Ergebnisse ein großer Schritt und nicht jeder ist bereit sich helfen zu las-
sen. Umso wichtiger ist die Präventionsarbeit in Bezug auf Suchtkonsum bei 
Kindern und Jugendlichen, damit von vornherein klar ist, dass Alkohol in größe-
ren Mengen sehr schädlich ist und das Leben zerstören kann. 
 
4.1  Begriffserklärungen 
 
„Prävention und Gesundheitsförderung sind zwei sich ergänzende Strategien, 
die dem Ziel dienen, Gesundheit zu stärken und Risikofaktoren für die Gesund-
heit zu minimieren. Die WHO definierte Gesundheitsförderung als Prozess, der 
Menschen ein höheres Maß an Selbstbestimmung über die Gesundheit ermög-
licht und sie damit zur Stärkung ihrer Gesundheit befähigt“ (Jungbauer-Gans, 
Hackauf 2008, S. 9). 
Bei Prävention spricht man nach Stimmer und Müller-Teusler von Vermeidung 
von Gesundheitsrisiken, wobei das Hauptaugenmerk auf der Stärkung von Ge-
sundheitsressourcen liegen sollte. Die sogenannte Gesundheitsförderung hat in 
den letzten Jahren im Bereich der Gesundheitswissenschaft zunehmend an 
Bedeutung gewonnen (vgl. Stimmer 1999, S. 100). 
Man unterscheidet drei Arten von Prävention: primär, sekundär und tertiär.  
„Caplan bezeichnet mit primärer Prävention alle Maßnahmen, die vor dem Auf-
treten von Gesundheitsproblemen ansetzen. Unter sekundärer Prävention ver-
steht er die frühzeitige Erkennung von Gesundheitsproblemen und den Ver-
such, deren Fortschreiten zu verhindern. Die tertiäre Prävention hat Caplan zu-
folge das Ziel, die mit einer Erkrankung einhergehenden Funktionseinschrän-
kungen und Begleiterscheinungen zu verhindern. Sie wird auch als Rehabilitati-
on bezeichnet“ (Jungbauer-Gans, Hackauf 2008, S. 9). 









4.2 Präventionsmaßnahmen … 
 
4.2.1 . . . in der Schule 
 
Die Schule hat einen Bildungs- und Erziehungsauftrag und Schüler verbringen 
in etwa 12 Jahre in schulischen Institutionen. Bis heute zählt: „Nicht für die 
Schule, sondern für das Leben lernen wir“ (Stimmer 1990, S. 113). Sie ist daher 
ein wesentlicher Bestandteil in Bezug auf Präventionsmaßnahmen, aber nur ein 
Teil einer umfassenden Präventionsidee. Jede Lebensumgebung der jungen 
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Menschen ist gefragt und nur ein gutes Zusammenspiel kann Erfolg verspre-
chen. 
Heutzutage wird in der Schule versucht ursachenorientiert im Sinne der Ge-
sundheitsförderung zu handeln. In diesem Konzept sind gesundheitserzieheri-
sche Aspekte sowie die Förderung psychosozialer Kompetenzen integriert. Ein 
großes Ziel ist die Schaffung gesundheitsförderlicher Lebenswelten und die 
Stärkung des Selbstwertgefühls.  Das europaweit gut angenommene Projekt 
„Gesundheitsfördernde Schule“ ist auf dem besten Weg gesundheitsförderliche 
Lebenswelten zu schaffen. Dabei geht es gezielt um die Bildung gesundheits-
fördernder Schulen. Gerade bei bereits familiär vorgeschädigten Kindern ist es 
wichtig die Schule so zu verändern, dass die krankheitsverursachende Wirkung 
vermindert und die gesundheitsfördernden Möglichkeiten erweitert werden. Dies 
kann z. B. durch die Schaffung gesunder Arbeitsfelder entstehen oder auch das 
Streben nach guten zwischenmenschlichen Beziehungen zwischen Lehrern und 
Schülern oder auch Schülern und Lehrern untereinander. Ein positiver Aspekt 
kann auch immer die gemeinsame Unterrichtsgestaltung mit den Schülern sein 
und das alle Angebote zur Gesundheitsförderung besser angenommen und 
auch effektiv genutzt werden. Solche Veränderungsprozesse sind sehr aufwen-
dig und benötigen viel Zeit, um gemeinschaftliche Ideen zu entwickeln. Damit 
solche Projekte zum Positiven verlaufen, ist Öffentlichkeitsarbeit nach innen 
und nach außen notwendig.  
Bei diesen Modellversuchen wird die Milderung oder Aufhebung vorhandener 
Störungen angestrebt und dies kann für die Zukunft bedeuten, dass unsere 
Kinder  gesund oder gesünder in der Schule leben (vgl. Stimmer 1990, S. 113 
ff).  
 
4.2.2 . . . in der Familie 
 
Eltern haben eine Vorbildfunktion und Kinder orientieren sich an dem, was sie 
zu Hause sehen und hören. Die Einstellung zum Alkohol wird dort als erstes 
geprägt und aus diesem Grund sollten Eltern einen verantwortungsbewussten 
Umgang mit Alkohol zeigen und auch vorleben. Das bedeutet in erster Linie, 
dass Eltern selbst nicht zu viel Alkohol trinken sollten und dabei im Handeln 
auch glaubwürdig erscheinen. Es soll stets als Genussmittel dienen und in Ma-
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ßen getrunken werden. Auf keinen Fall soll Alkohol zu Hause als Problemlöser 
dienen oder die Stimmung verbessern, denn Kinder können schnell etwas Posi-
tives im Trinken sehen. Alkohol sollte für Kinder nicht zugänglich sein und auch 
das Probieren oder Kosten am Glas der Erwachsenen sollte nicht geduldet 
werden. Eltern müssen stets bemüht sein ohne Suchtmittel auszukommen, um 
den Kindern deutlich zu machen, dass man auch ohne Substanzen glücklich 
sein kann. Wenn das die Kinder verinnerlicht haben, ist die Chance gering, 
dass sie später bei Problemen zu Alkohol, Medikamenten oder anderen Stoffen 
greifen. Ein familiäres Umfeld ist außerdem wichtig, damit sie sich stark und 
sicher fühlen und so alle Herausforderungen meistern (vgl. BZgA 2011, S. 8 ff). 
„Verständnis, Vertrauen, Sicherheit und Liebe sind wichtige Voraussetzungen 
dafür, dass sich Ihr Kind zu einem selbstbewussten und selbstsicheren Men-
schen entwickelt. Ein Kind, das in einer liebevollen und unterstützenden Umge-
bung aufwächst, wird später einmal verantwortungsvoll mit Alkohol umgehen 
können und besser vor Sucht geschützt sein“ (BZgA 2011, S. 9). 
Jedoch geht es nicht in allen Familien harmonisch zu und manche Eltern sind 
mit ihrer Gesamtsituation unzufrieden, sodass sie sich nicht ausreichend um 
ihre Kinder kümmern können. In solchen Fällen gibt es Angebote für unterstüt-
zende Hilfen, die sehr weitreichend sind. Angefangen von Beratungsangeboten 
in Fragen der Erziehung oder bei partnerschaftlichen Konflikten in Familienbe-
ratungsstellen bis hin zur Sozialpädagogischen Familienhilfe als ambulante und 
längerfristige Maßnahme. Dabei geht es um die Stärkung vorhandener Res-
sourcen aller Familienmitglieder und auch das Geben von Hinweisen oder Rat-
schlägen, um Besserungen zu erzielen. Es können auch Kontakte zu Suchtbe-
ratungsstellen geknüpft werden. Ziel von diesen Maßnahmen ist es nicht in das 
familiäre Geschehen einzugreifen, sondern vielmehr wird sich bemüht das Fa-
milienleben bei Problemen zu stabilisieren und unterstützend zu wirken (vgl. 
Stimmer 1999, S. 103 ff). 
 
4.2.3 . . . in der Freizeit 
 
Neben Familie und Schule ist der Freizeitbereich von Kindern und Jugendlichen 
ein zentraler Ort und wichtiger Bestandteil ihrer Lebensgestaltung. Sie verbrin-
gen viel Zeit mit Freunden oder Gleichaltrigen und es werden bei der Präventi-
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on in diesem Bereich jugendangemessene, tragfähige und lebenswerte Le-
bensverhältnisse angestrebt. Personenorientierte Prävention wird bereits am 
Beispiel von erlebnispädagogischer Jugendarbeit angeboten und auch gut an-
genommen. Jedoch müsste eine strukturorientierte Prävention mitwirken, um 
ein Präventionskonzept  erfolgreich sein zu lassen. Dieser Bereich ist leider 
noch fast unberührt und spielt bei der Präventionsarbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen leider kaum eine Rolle.  
Da in der heutigen Zeit Kinder und Jugendliche sehr früh anfangen Alkohol zu 
trinken und dies unter Umständen auch sehr regelmäßig tun, muss Präventi-
onsarbeit bereits auf ein maß- und genussvolles Trinken von Alkohol bezogen 
sein. Weiterhin steht an erster Stelle das Ziel: Vermeidung von Gefährdung. 
Folgende Signale in Verbindung mit Alkoholkonsum können Anzeichen für eine 
verborgene innere Not der Kinder und Jugendlichen sein: 
- aggressives und kriminelles Verhalten in Verbindung mit hoher Risikobe-
reitschaft, 
- Prügeleien, Diebstähle oder spektakuläre Mutproben oder 
- Rassismus, politischer Radikalismus. 
Hinter diesen Verhaltensmustern oder Taten verbergen sich meistens: 
- Suche nach Anerkennung, Wunsch nach Zuwendung, 
- Ängste, Frust, Wut, 
- Minderwertigkeitsgefühle oder 
- Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit. 
Diese Not wird besonders bei Jugendlichen deutlich, die durch ihre familiäre 
Situation bereits vorgeschädigt sind. Durch diese beschriebenen Aspekte wird 
deutlich, wie wichtig eine ursachenorientierte Suchtprävention im Freizeitbe-
reich ist. Die Sekundärprävention im Sinne einer frühzeitigen Hilfe behält dabei 
den höchsten Stellenwert hinter der Gesundheitsförderung. Ein großer Nach-
holbedarf besteht in alters- und geschlechtsspezifischen Freizeitangeboten so-
wie bei der Vernetzung zwischen Familie, Schule, Freizeit  und der Zusammen-







Im Folgenden Beispiele für eine positive Suchtprävention: 
- Überreichen von Gutscheinen für alkoholfreie Getränke in Diskotheken, 
- Computerspiel „Café Saigon“ (verschiedene Lebenssituationen werden 
dargestellt und der Jugendliche kann Entscheidungen treffen und die da-
raus resultierenden Konsequenzen überprüfen), 
- Lüneburger Projekt „Stadtteil- und gemeindebezogene Suchtprävention 
im organisierten Freizeitbereich Jugendlicher“ oder „Peer-Counsellings“ 
(Beratung Gleichaltriger , z.B. durch Jugendgruppenleiter, Jugendwarte, 
Fußballtrainer), 
- „Street-Soccer“ der Stadt Zürich (Straßen werden in Spiel- und Begeg-
nungsstraßen verwandelt)  
(vgl. Stimmer 1999, S. 118 ff). 
 
„So wie die Alkoholreklame auf Abenteuer und Erlebnis als Werbestrategie 
setzt, so werden in erlebnispädagogischen Projekten Möglichkeiten geschaffen, 
diese Abenteuer in einem tragfähigen Rahmen wirklich zu erleben und nicht nur 
alkoholberauscht zu erträumen“ (Stimmer 1999, S. 124). 
Das Ziel der erlebnispädagogischen Projekte ist die Milderung oder auch Hei-
lung interaktiver Störungen im Zusammenspiel mit primärpräventiver Vermei-
dung der Entstehung dieser Störungsbilder.  
 
4.3 Gezielte Präventionsmaßnahmen in Bezug auf Alkohol 
 
Wenn es um das Thema Alkohol bei Kindern oder Jugendlichen geht stehen 
primäre Präventionsmaßnahmen an erster Stelle, da diese den Zweck haben, 
Gesunde vor der Krankheit bzw. der Alkoholsucht zu bewahren. Die körperli-
che, seelische und soziale Unversehrtheit ist das wichtigste Gut auf Erden und 
wir müssen gut darauf Acht geben. Besonders junge Menschen sind für diese 
Art der Erkrankung sehr anfällig und es muss sehr zeitig begonnen werden Auf-
klärung zu betreiben. 





Ein erstes Ziel kann die Einschränkung alkoholischer Getränke im gesetzlichen 
Sinne sein, indem die Auswahl an Alkohol nicht erhöht, sondern vermindert 
wird. Die Erhältlichkeit wird erschwert indem Automaten mit Alkohol abgeschafft 
oder zeitliche Einschränkungen im Alkoholverkauf z. B. an Tankstellen einge-
führt werden. 
Weitere Maßnahmen können sein: 
- Alkoholwerbung verbieten oder einschränken, 
- die Promille-Grenzen im Straßenverkehr senken, 
- Straftäter unter Alkoholkonsum strenger bestrafen, 
- alkoholfreie Getränkeausgabe an bestimmten Arbeitsplätzen z.B. Bau, 
- harte Verfolgung bei Ausgabe von Alkohol an Kinder und Jugendliche 
oder 
- alkoholfreie Getränke sollten in Gaststätten, etc. günstiger als alkoholi-
sche Getränke sein, 
- Steuererhöhung für alkoholische Getränke. 
 
Ein zweites Ziel besteht in der Verbesserung und Intensivierung von Informatio-
nen und Aufklärung. Wichtig dabei ist, dass unsere zukünftigen Fachleute der 
Medizin, Sozialpädagogik, Psychologie oder Publizistik besser ausgebildet wer-
den und mehr Informationen zum Thema Alkohol bei jungen Menschen lernen. 
Diese Methoden werden dann in der Praxis angewandt. Im Allgemeinen sollten 
mehr Informationen über die Alkoholwirkung, die Folgen vom Konsum oder Al-
koholkranke in der Situation vermittelt werden. Aufklärung hat eine unterstüt-
zende Funktion, jedoch ist sie nur wirksam, wenn die jungen Menschen ihr 
Glauben schenken und sich für das Gesagte interessieren. Der Informations-
austausch muss sprachlich verstanden werden, um die Dinge auch nachvoll-
ziehen zu können. 
 
Die Verbesserung von psycho-sozialen Diensten ist ein drittes Ziel, welches mit 
geringen Mitteln ausgebaut werden kann. Darunter verstehen wir: Beratungs-
stellen, Telefonfürsorgestellen, Sozialdienste oder Krisenzentren. An diese Stel-
len können sich Betroffene oder Hilfesuchende von allein wenden – ganz ohne 




Maßnahmen für diese Hilfsangebote können sein: 
- Förderung der Ehe- und Lebensberatung, 
- spezielle Angebote zur Selbstfindung, Selbsterfahrung oder Kreativität, 
- erweiterte Konfliktberatung oder 
- Anregungen und Umsetzung von Freizeitgestaltung. 
 
Als viertes und letztes Ziel wird die Veränderung der sozio-kulturellen Verhält-
nisse genannt. Menschen sollten nicht an seine Umwelt angepasst werden, 
sondern die gesellschaftlichen Umweltfaktoren an den Menschen und an seine 
Bedürfnisse. Darunter zählt die Verbesserung der Verhältnisse von Wohnung, 
Arbeitsplatz oder Freizeitbereich. Die Arbeitswelt sollte nicht aufs Geld verdie-
nen ausgerichtet sein, sondern mehr Befriedigung bieten und schulische Ein-
richtungen sollten menschlicher werden – nicht unpersönlicher (vgl. Gerber 
1979, S. 61 ff). 
„Leben und Lieben, Handeln und Leisten sowie Lernen und Denken bilden eine 





5 Präventionsmaßnahmen für die Werkschule Naundorf 
 
Huckleberry Finn ist ein fauler, verwahrloster junger Mann ohne festen Wohn-
sitz. Eine Mutter hat er scheinbar nicht mehr und sein Vater ist ein gewalttätiger 
Säufer. Nach unseren heutigen Kriterien wäre Huckleberry hochgradig gefähr-
det für negative langanhaltende Phasen und doch kennen viele Menschen ihn 
aus spannenden Abenteuern mit Tom Sawyer aus Mark Twains Büchern und 
Filmen. 
„Die Phantasie des Huckleberry Finn ist alles andere als öde und schlaff. Sein 
inneres Erleben ist für ihn immer wieder Grund, auf seine äußere Umwelt zuzu-
gehen, diese auszuprobieren, so wie es ihm selbst gerade in den Sinn kommt. 
Er kann mit seiner Welt etwas anfangen. Fabelhaft: Schwimmen, Tauchen, Ru-
dern, Klettern, Schnitzen, Fluchtburgen bauen, Zündeln, Raufen, Rennen, 
Springen – Huck erfährt seine Welt mit all seinen Sinnen und nach seinen Be-
dürfnissen. Er geht an die Welt heran, wie es ihm Spaß macht. Auf diese Weise 
kann er dann auch ohne Suchtmittel überleben, wenn er viele Dinge aushalten 
muss, die ihm ganz und gar nicht Freude bereiten“ (Schiffer 1993, S. 15). 
 
Heutzutage werden Kinder und Jugendliche von der Gesellschaft oder von den 
Medien immer mehr eingeengt. Sie bekommen eine Menge Dinge vorgeschrie-
ben, die sie zu tun haben oder die abverlangt werden und es bleiben kaum Frei-
räume zum Selbstgestalten oder zum Kreativsein. Ein gutes Beispiel dafür sind 
Computerspiele, die man heute in fast jedem Kinderzimmer findet. In dieser 
virtuellen Welt wird den Kindern der Weg gezeigt – sie müssen sich nichts da-
bei überlegen oder über eine Sache länger nachdenken. Kreativität spielt dabei 
keine Rolle. Das Sitzen vor dem Fernseher ist ein ähnlicher Aspekt: actiongela-
dene Trickfilme, Pferdegeschichten oder Daily-Soaps mit unnatürlichen Charak-
teren sind spannend und machen neugierig auf den nächsten Teil. Die Kinder 
sind beschäftigt, haben Spaß und die Zeit vergeht: eigentlich ideal – für die El-
tern. 
Kinder haben von solchen Freizeitbeschäftigungen keinen Nutzen, da Sie Ihren 
Eigen-Sinn nicht entwickeln können und später mit großer Wahrscheinlichkeit 
phantasielos sind. Das wiederrum kann bedeuten, dass Ihnen schnell langweilig 
wird, wenn Sie mal nicht beschäftigt werden. Wie bereits im Punkt 2.4 auf Seite 
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13 erörtert, könnte dieser Aspekt ein erster Einstieg in den Alkoholkonsum be-
deuten.  
Auf den folgenden Seiten unterbreite ich der Werkschule Naundorf Vorschläge, 
die den Schülern bei der Phantasieentwicklung behilflich sein können und somit 
ein sicherer und respektvoller Umgang mit Alkohol entstehen kann.  
Suchtvorbeugung ist natürlich nicht nur Aufgabe der Schule oder Lehrer, son-
dern vielmehr ein Zusammenspiel aller Lebensbereiche der jungen Menschen. 
Wie Präventionsmaßnahmen in den Bereichen Kindertagesstätte, Familie und 
Freunde aussehen kann wurde im Punkt 4 theoretisch beschrieben.  
 
Viele Kinder fühlen sich in der Schule oft überfordert und unverstanden. Aus 
diesem Grund ist es wichtig, dass alle Lehrer und Pädagogen auf jedes einzel-
ne Kind versuchen einzugehen. In der Regel erhöht sich der Leistungsdruck mit 
jeder Klassenstufe und damit kann auch Konkurrenzdenken untereinander ent-
stehen. Diese Aspekte können unter Einbeziehung der anderen Lebensberei-
che zu Vereinzelungen von Schülern oder zum Ausschluss der Klassengemein-
schaft führen. Es kann dadurch zu einer Entwertung der Lehrer kommen in 
Form von Widerstand gegen das Schulsystem, aggressiven Verhalten oder Pö-
beleien. Solches Verhalten gegenüber Pädagogen kann über mehrere Jahre 
psychotherapiebedürftige Störungen auslösen und diese können sich wiederum 
in ein distanziertes Verhältnis zu den Schülern entwickeln. Lustlose Lehrer sind 
schulisch und pädagogisch gesehen etwas Schlechtes. Es entstehen Spiegel-
bilder und Schüler werden nach einer bestimmten Zeit ebenso desinteressiert. 
Das zeigt sich dann auch in den Noten und Frustration kann entstehen. Bei 
meinem Besuch in der Naundorfer Werkschule hatte ich einen positiven Ein-
druck über das Miteinander. Selbst in der Pause gingen Schüler offen und 
freundlich auf das Lehrpersonal zu und suchten Gespräche. 
 
SchülerInnen verbringen an einem Schultag die meiste Zeit im Klassenzimmer. 
Aus diesem Grund ist es wichtig, diese Räume optisch so zu gestalten, dass 
man gern hineingeht und sich wohl fühlen kann. Sauberkeit spielt dabei eine 
Rolle, jedoch bringt ein kahles, leeres, aufgeräumtes Zimmer auch keinen 
Wohlfühleffekt. Die Zimmerwände kann man z. B. bunt anmalen oder in einem 
Projekt die SchülerInnen die Wände nach eigenen Vorstellungen selbst bema-
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len lassen. Das fördert das Miteinander und die SchülerInnen bekommen ein 
starkes  Selbstwertgefühl. 
Eine Schulwoche besteht in der Regel aus 5 Schultagen und ein voller, leis-
tungsorientierter Stundenplan kann montags bereits frustrieren.  
Wichtige Lernfächer wie Deutsch, Mathe, Biologie oder Physik gehören genau-
so zum Schulunterricht wie Kunst, Musik, Werken oder Sport. Diese sollten je-
doch leistungsfrei sein und zwischen die Lernfächer gelegt werden. Dadurch 
entsteht Artenvielfalt und die Phantasie wird lebendiger. Dabei ist der Wechsel 
der Stunden entscheidend. Schiffer spricht dabei vom Pendeln zwischen Fä-
chern, die leichter verständlich sind und denen, die sehr schwer zu verstehen 
sind, denn dieser Faktor beeinflusst die Konzentrationsfähigkeit. Malen fördert 
die gesunde Entwicklung und kann Frust abbauen, der in der evtl. nächsten 
Mathestunde entstehen kann. Außerdem spricht man bei Kunst, jeglicher Art, 
von schöpferischem Gestalten, die ebenfalls die Phantasie anregt. Dabei ist 
nicht das Produkt entscheidend, sondern vielmehr der Prozess (vgl. Schiffer 
1993, S. 38 ff). Der Kunstunterricht sollte zudem nicht normiert sein, sondern es 
sollen eigene, lebendige Werke entstehen. Das schafft man, indem man jedes 
Kind das malen oder zeichnen lässt, was es will. Wenn jeder Schüler einen 
Baum malen muss und diese sich fast alle ähnlich sind, wie kann dabei Phanta-
sie angeregt werden? Oft werden die gleichen Bilder dann noch im Zimmer auf-
gehängt und keiner der SchülerInnen erkennt sein Bild auf Anhieb. Das hat 
nichts mit freiem künstlerischen Gestalten zu tun, sondern erleichtert den Leh-
rern nur das Benoten. Das Geben von Noten sollte in den kreativen Fächern 
sowieso keinen Platz finden, denn der Leistungsdruck ist in den Lernfächern 
schon groß genug.  
Um die Konzentrationsfähigkeit der Naundorfer Schüler zu verbessern, habe ich 
mir die Stundenpläne angesehen und nach den genannten Kriterien umgestellt. 
Im Januar 2015 wurde die gemeinschaftliche 5./6. Klasse in zwei Klassen auf-
geteilt. Um den Rahmen für diesen Vorschlag nicht zu sprengen werde ich nur 
für die 5. Klasse Stundenplanänderungen vorschlagen. 
Positiv zu benennen sind die bereits großzügigen Pausen zwischen den Block-
stunden. Eine Pause hat mindestens 15 Minuten, sodass die SchülerInnen Zeit 





Aktueller Stundenplan der 5. Klasse:   Änderungsvorschlag: 
 
Std. Mo Die Mi Do Fr 
 1. SG Mu Ku D Eng 
2. Ge Mu Ku D Eng 
3. Sp Ma Sp TC Bio 
4. Sp Ma Sp TC Bio 
5. D Eng Geo Ma Reli 
6. D Eng Geo Ma Reli 
7. Projekt     
8. Projekt     
 
SG=Stammgruppe   Ma=Mathe   Geo=Geografie 
Ge=Geschichte   Ku=Kunst   Eng=Englisch 
Sp=Sport    TC=Technik   Bio=Biologie 
Mu=Musik    D=Deutsch   Reli=Religion 
 
Bei der Klasse 5 von Frau Langner-Ewers ist zu beobachten, dass jeder Schul-
tag bereits eine Blockeinheit mit kreativen Inhalt hat. Ich habe die Fächer ein-
fach nur noch tauschen müssen, um den oben genannten Effekt zu erzielen. 
Jedoch kann man diesen Stundenplan noch abwechslungsreicher gestalten, 
indem man z. B. Garten- bzw. Heimatkunde mit integriert. Bei diesem naturver-
bundenen Fach können die Schüler Salate oder Kräuter pflanzen, diese dann 
großziehen und später natürlich auch ernten, zubereiten und essen. In diesem 
Zusammenhang lernen die SchülerInnen einen Prozess zu begleiten und mit 
Erfolg gekrönt zu werden. Solch ein Projekt fördert das Miteinander und macht 
Stolz, das Ziel gemeinsam erreicht zu haben.  
Sportunterricht findet 2x wöchentlich statt. Das ist ein gutes Ausgleichsfach, da 
durch Bewegung Glücksharmone ausgeschüttet werden und die SchülerInnen 
auf andere Gedanken kommen. Dabei ist es nicht sinnvoll, die jungen Men-
schen auf Techniken zu trimmen, sondern vielmehr auf Ausgeglichenheit zu 
achten. 
Std. Mo Die Mi Do Fr 
1. SG Ma Bio D Ku 
2. Ge Ma Bio D Ku 
3. Sp Mu Sp TC Eng 
4. Sp Mu Sp TC Eng 
5. D Eng Geo Ma Reli 
6. D Eng Geo Ma Reli 
7. Projekt     
8. Projekt     
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Die Naundorfer Werkschule führt über ein Schuljahr bereits mehrere Projekte – 
das ist sehr erfreulich. Die Theaterprojekte und Weihnachtsmärchen stehen 
dabei im Mittelpunkt und werden auch vor Publikum vorgetragen. Alle Utensilien 
dafür werden in langer Planung entweder organisiert oder selbst gestaltet. Da-
bei helfen die SchülerInnen natürlich selbst mit: es wird gebastelt, geklebt und 
gemalt. Die Gestaltung eines solchen Projektes fördert das Zusammengehörig-
keitsgefühl, den Ehrgeiz und stärkt das Selbstwertgefühl – besonders nach ei-
nem geglückten Auftritt. Weitere gut angenommene Projekte sind: Graffiti-
Workshop´s oder eine Religionswoche. In diesem Bereich kann ich der Schule 
keine neuen Vorschläge verbreiten, denn sie setzen diese Projekte sehr gut um 
und den Schülern gefallen sie. 
In Bezug auf eine gezielte Suchtprävention in der 5. und 6. Klasse schlage ich 
folgende Methoden und Programme im Unterricht vor: 
„Das Jugendförderprogramm Lions-Quest „Erwachsen werden“ behandelt 
Themen, die junge Menschen im Alter von 10 bis 14 Jahren in ihrem Alltag, Zu-
hause, in der Schule und im Freundeskreis besonders betreffen. Bei der Ausei-
nandersetzung mit diesen Themen im Unterricht wird der ganze Mensch mit 
Kopf (Kenntnissen), Herz (Emotionen) und Hand (Aktivitäten) angesprochen“ 
(Lions 2014, o. S.). 
Im Mittelpunkt des Unterrichts mit „Erwachsen werden“ steht die planvolle För-
derung der sozialen Kompetenzen von Schülern. Diese werden nachhaltig da-
bei unterstützt, ihr Selbstvertrauen und ihre kommunikativen Fähigkeiten zu 
stärken, Kontakte und positive Beziehungen aufzubauen und zu pflegen, Kon-
flikt- und Risikosituationen in ihrem Alltag angemessen zu begegnen und kon-
struktive Lösungen für Probleme, die gerade die Pubertät gehäuft mit sich 
bringt, zu finden. Gleichzeitig möchte der Unterricht mit diesem Programm jun-
gen Menschen Orientierung beim Aufbau eines eigenen, sozial eingebundenen 
Wertesystems anbieten. Damit ordnet sich das Konzept von Lions-Quest „Er-
wachsen werden“ in den Ansatz der Life-Skills-Erziehung (Lebenskompetenz-
Erziehung) ein, dem von der aktuellen Forschung die größten Erfolgsaussichten 
bei der Prävention (selbst-) zerstörerischer Verhaltensweisen  zugesprochen 
werden. Die Eltern werden in vielfältiger Weise in die Arbeit ihrer Kinder mit 
dem Programm aktiv einbezogen. 
39 
 
Lehrer und Pädagogen werden in diesem Projekt gezielt ausgebildet, fortgebil-
det und auch während der gesamten Zeit begleitet. Auf der Internetseite von 
Lions-Quest können Informationen, Unterrichtsmaterialien sowie aktuelle Semi-
nare abgerufen oder bestellt werden. Anlage 9 schafft einen Überblick über das 
gesamte Projekt. 
Eine weitere gute Unterrichtsgestaltung kann die Methodenkiste sein. Diese 
wird von der Fachstelle für Suchtprävention Sachsen angeboten und soll Anre-
gungen geben, ideenreiche Angebote für Kinder einzubringen oder diese in 
neuen Projekten umzusetzen. Dabei ist es wichtig die Schüler in erster Linie zu 
beschäftigen, zu unterstützen und zu ermutigen, in allem was sie tun. Die 
Spielanregungen wurden unter dem Aspekt der Lebenskompetenzstärkung 
ausgewählt und sind überwiegend mit wenig Aufwand umsetzbar. Der Inhalt der 
Methodenkiste sowie weitere Informationen entnehmen Sie bitte der Anlage 10. 
 
Da Suchtprävention eine gesamtgesellschaftliche Aufgabe ist kann ich die Zu-
sammenarbeit mit außerschulischen Institutionen oder Einrichtungen empfeh-
len. Diese sind in dem Gebiet der Prävention und Gesundheitsförderung meist 
qualifizierter, kompetenter und suchen die SchülerInnen und LehrerInnen auch 
in ihrer Schule auf. Das bedeutet weniger Zeitaufwand und die Projekte werden 
finanziell oft gefördert. Folgende Maßnahmen zur Suchtprävention und Ge-
sundheitsförderung möchte ich weiterhin anbieten: 
Naundorf gehört zum Landkreis Nordsachsen und aus diesem Grund habe ich 
mich mit dem Gesundheitsamt in Delitzsch in Verbindung gesetzt. Meine An-
sprechpartnerin war Frau Conny Dietze und sie gab mir viele Informationen 
über Möglichkeiten der Prävention in Schulen im Landkreis. 
2015 liegt der Schwerpunkt des Gesundheitsamtes  auf ein gesundes Aufwach-
sen von Kindern und Jugendlichen. Ziel dabei ist es, Unterstützungsangebote 
und Maßnahmen ganzheitlich weiter zu entwickeln und ziel- und bedarfsorien-
tiert zu handeln. Im Mittelpunkt der Bemühungen stehen nicht nur die Kinder 
und Jugendlichen, sondern auch alle Personen, die mit der Betreuung, Erzie-
hung, Bildung, Förderung und Versorgung von Kindern und Jugendlichen be-
auftragt sind. Für diese gesundheitsfördernde Maßnahme kann die Werkschule 




Informationen zum Projekt  „Gesund aufwachsen" oder der Antragstellung gibt 
Frau Dietze: Tel.: 034202/9886333 oder Email: conny.dietze@lra-
nordsachsen.de. 
Der Projektkatalog „Gesundheitsförderung und Prävention für Kinder und Ju-
gendliche im Landkreis Nordsachsen" kann auf der Homepage des Landrats-
amtes eingesehen werden. Darin sind alle aktuellen Projekte und Maßnahmen 
der Gesundheitsförderung aufgeführt und kann kostenfrei angefordert oder her-
untergeladen werden. 
Die anerkannte Suchtberatungs- und -behandlungsstelle (SBB) in Tor-
gau/Oschatz hat ebenfalls Kapazitäten kurze Einführungen in das Thema Sucht 
zu geben. Diese Seminare finden in Form einer praktischen Unterrichtsstunde 
in der Schule statt und die SchülerInnen sollen dabei mehr Informationen über 
Suchtmittel erhalten und für den Umgang damit sensibilisiert werden. Bei Inte-
resse kann sich gern an die Beratungsstelle in Oschatz (Tel.: 03435/921035) 




Selbstverständlich können unsere Kinder nicht wie Huckleberry Finn aufwach-
sen: ohne Eltern bzw. Bezugspersonen oder ohne ein familiäres zu Hause bzw. 
festen Wohnsitz. Junge Menschen brauchen für ihre gesunde Entwicklung ein 
sicheres Umfeld, damit sie sich frei entfalten und ihre eigene Phantasie entwi-
ckeln können. 
Nachdem ich den Umgang von Alkohol bei jungen Menschen in dieser wissen-
schaftlichen Arbeit auf verschiedene Weise herausgearbeitet habe, komme ich 
zu dem Entschluss, dass diese Thematik an Wichtigkeit gewinnen muss. Unse-
re Kinder und Jugendliche müssen vor dem gefährlichen Suchtmittel geschützt 
werden, indem die Öffentlichkeit und die Gesellschaft mehr denn je über die 
Gefahren aufgeklärt werden. Es darf nicht zugelassen werden, dass Alkohol im 
Alltag länger zur Normalität gehört. Auf gesetzlicher Ebene kann in dieser Hin-
sicht etwas verändert werden und vor allem muss Aufklärungsarbeit im hohen 
Maße stattfinden. In allen Institutionen, die Kinder besuchen, müssen Präventi-
onsmaßnahmen zeitiger durchgeführt werden, damit ein sicherer Umgang ent-
stehen kann. Weiterhin ist die Zusammenarbeit mit den Eltern sehr wichtig. Es 
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muss sich für die Zukunft Gedanken gemacht werden, wie man sie am besten 
erreicht und welche Methoden oder Maßnahmen angeboten werden können. 
 
Während meiner Bearbeitungszeit ist mir erst richtig bewusst geworden, wieviel 
Menschen in meiner unmittelbaren Umgebung sehr regelmäßig Alkohol trinken.  
Meiner Meinung nach sind Erwachsene jedoch selbst in der Lage sich über ver-
schiedene Suchtmittel ein Bild zu machen und Entscheidungen zu treffen. Kin-
der jedoch verstehen die Problematik noch nicht. In erster Linie müssen aus 
meiner Sicht alle Eltern sensibler diesem heiklen Thema gegenüberstehen und 
bei Verdacht auf Konsum ihrer Kinder sofort das Gespräch suchen. Es muss 
ständig Hilfe angeboten und auch gegeben werden, denn Eltern kennen ihre 
Kinder meiner Meinung nach am besten in diesem vorpubertären Alter. 
Die vorgeschlagenen gesundheitsfördernden Maßnahmen sind aus organisato-
rischen oder finanziellen Gründen bestimmt nicht sofort umsetzbar, aber ich 
würde mich sehr freuen, wenn die Naundorfer Werkschule einige Vorschläge 
überdenkt und auch versucht etwas umzusetzen. Für die SchülerInnen ist es 
ein wichtiger Schritt in eine Zukunft ohne Alkohol oder andere Suchtmittel. 
 
„Wenn die eigene Phantasie eines Menschen sich nicht entfaltet, das heißt: 
wenn er keinen Eigen-Sinn entfalten kann, so bleibt er blind, auch für den Ei-
gen-Sinn seines Gegenübers, kann diesen dann genauso überrollen, wie er 
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1 Vorwort
Schule ist ein Ort, an dem Kinder und Jugendliche nach-
haltige Prägung für ihr Leben erfahren. Aus Verantwor-
tung für unsere Kinder und alle zukünftigen Generationen
in unserer Gegend haben sich Eltern, Lehrer und Mitglie-
der umliegender christlicher Gemeinden zu einem Verein 
1
zusammengeschlossen, um eine alternative Mittelschule 
zu schaffen und zu betreiben, die gleichzeitig Lebens-
raum und alternativer Lernort für alle Schülerinnen und 
Schüler1 sein soll. 
Unsere Schule soll offen sein für Kinder mit unterschied-
lichsten Schullaufbahnen, gesellschaftlichen Hintergrün-
den, intellektuellen oder körperlichen Vorraussetzungen. 
Das Engagement der Gründungsmitglieder für die Über-
nahme von Bildungsverantwortung ist entscheidend vom 
christlichen Glauben motiviert. Damit ist für die Schule 
eine grundsätzliche Prägung verbunden, wobei aber alle 
Schülerinnen und Schüler in ihrer Haltung zum christli-
chen Glauben frei bleiben. Auch nicht christlich geprägte 
Menschen sind als engagierte Vereinsmitglieder willkom-
men.
Im Begriff „Werkschule“ kommt die praktische Orientie-
rung neben der theoretischen und musischen besonders 
zum Ausdruck. Lernen soll dabei auch mit produktivem 
Tätigsein verbunden werden. Dies wird ergänzt durch 
eine besondere Vernetzung der Schule mit der berufli-
chen und kulturellen Lebenswelt der Region.
Die Schülerinnen und Schüler von heute sind die Erwach-
senen von morgen. Wir wollen eine Schule sein, an der 
sie lernen können, in vielfältiger Weise Verantwortung zu 
übernehmen. Dies soll durch eine weit reichende Schü-
lermitbestimmung in basisdemokratischen Strukturen er-
möglicht werden.
Die im Folgenden ausgeführte Konzeption beschreibt 
nicht den Ist-Zustand, sondern Zielvorstellungen. Die in 
ihr formulierten Ziele können im Detail erst im Laufe der 
Zeit mit der zunehmenden Auslastung der Schule umge-
setzt werden. Das bedeutet, dass in der Anfangsphase 
Abstriche hingenommen werden müssen. Darüber hinaus
ist diese Konzeption ohnehin nicht als ein starres Korsett 
zu verstehen. Vielmehr muss sie in einem ständigen Dis-
kussionsprozess zwischen Schülern, Lehrern, Eltern und 
dem Schulträgerverein den sich ständigen wandelnden 
Bedingungen angepasst werden. Dabei darf allerdings 
die grundsätzliche Prägung als evangelische Werkschule 
nicht außer Acht gelassen werden.
2 Rechtlicher Rahmen
Schulen in freier Trägerschaft wirken laut § 1 des „Geset-
zes über Schulen in freier Trägerschaft“ des Freistaates 
Sachsen neben den öffentlichen Schulen eigenverant-
wortlich bei der Erfüllung der allgemeinen öffentlichen Bil-
dungsaufgaben mit. Sie bereichern und ergänzen das 
Schulwesen. Christliche Schulen sind Ersatzschulen in 
freier Trägerschaft und finden ihre rechtliche Grundlage 
im Artikel 7 Abs. 4 und 5 des Grundgesetzes, im Artikel 
102 der Landesverfassung und im Schulgesetz.
Die Führung einer solchen Oberschule geschieht im Rah-
men des Sächsischen Schulgesetzes und des Gesetzes 
über Schulen in freier Trägerschaft vom 04. Februar 
1992, Rechtsbereinigt mit Stand vom 1. Januar 2007 und 
den Grundsätzen zur Anerkennung als Evangelische 
Schule durch das Evangelisch-Lutherische Landeskir-
chenamt Sachsens (gemäß ABl. 1998 S. A13).
Es besteht Gleichwertigkeit zu staatlichen Oberschulen 
im Blick auf die anzuwendende Oberschulordnung, die 
Lehrpläne und Stundentafeln.
1 Wo in wenigen Fällen nur die männliche Form ge-
braucht wird, ist das eine Vereinfachung, um komplizierte
Formulierungen zu vermeiden. Schülerinnen und Lehre-
rinnen sind immer ebenso gemeint.
3 Drei Säulen der Schulkonzeption: Christliche 
Bildung, Werkschule, institutionalisierte Schü-
lermitbestimmung
3.1 Sieben wertgeprägte Grundsätze christlicher 
Bildung
3.1.1 Das christliche Menschenbild
Der Mensch erhält seine unverlierbare Würde und Be-
stimmung nicht aus sich selbst heraus (etwa aus seiner 
Leistung), sondern von Gott, der den Menschen als sein 
Ebenbild geschaffen hat (1. Buch Mose 1,26.27). Der 
Mensch ist von Gott gewollt.
Christliche Bildung gründet sich dementsprechend auf die
biblische Botschaft und die christliche Tradition, in der 
nach christlicher Überzeugung Gott zu den Menschen 
spricht und mitteilt, was der Mensch ist, was er sein darf 
und wozu er berufen ist.
3.1.2 Das protestantische Menschenbild
Der Mensch lebt nach protestantischem Verständnis als 
„Gerechter und Sünder zugleich“. Trotz allen guten Wil-
lens, trotz aller eigenen Anstrengung, Gutes zu tun, muss
der Mensch auch immer wieder sein Scheitern eingeste-
hen (Römerbrief 7,19). Nach diesem Grundsatz schenkt 
das Vertrauen auf Jesus Christus, der durch Kreuz und 
Auferstehung die Sünde geheilt hat, dem Menschen Be-
freiung aus dem Zwang zur Selbstrechtfertigung vor Gott 
und den Menschen (Römerbrief 3,28). 
Kirchliche Bildungsarbeit will von daher zur Befreiung be-
fähigen – etwa so, dass ein Mensch sich gegenüber öko-
nomischen, sozialen, moralischen und auch scheinbar 
frommen Zwängen emanzipiert. 
3.1.3 Das christliche Weltbild
Der Mensch findet sich in einer fragmentarischen (bruch-
stückhaften) Welt vor. Als Christen hoffen wir auf „einen 
neuen Himmel und eine neue Erde“ (Offenbarung des Jo-
hannes 21,1). In der jetzigen, noch unheilen Welt haben 
Christen nicht die Aufgabe, den Himmel auf Erden zu er-
richten, sondern die Freiheit und die Verantwortung, die 
Gebote Gottes zu achten, das Böse zu meiden und das 
Gute zu tun. Diese Aufgabe bezieht sich insbesondere 
auf den Auftrag zur Bewahrung der Schöpfung (1. Buch 
Mose 1,26), die Zehn Gebote (2. Buch Mose 20,1-17) 
und das Doppelgebot der Liebe (Matthäusevangelium 
22,37).
Christliche Bildung möchte die Menschen befähigen, ihre 
von Gott gegebene Freiheit und Verantwortung wahrzu-
nehmen.
3.1.4 Der Glaube in der Welt
Als Christ muss der Mensch seinen Glauben in der Welt 
bewähren und bezeugen (1. Petrusbrief 3,15). Dazu ge-
hört auch, argumentativ Rechenschaft abzulegen und 
sprachfähig Glaubensinhalte zu vermitteln. 
Bildung im christlichen Sinne bedeutet immer auch das 
Lernen, Verstehen und Bedenken der zentralen Inhalte 
des christlichen Glaubens.
3.1.5 Jeder Mensch hat Gaben
Als Geschöpfe Gottes sind alle Menschen mit guten Ga-
ben beschenkt und dürfen sich beschenken lassen von 
den Gaben des Heiligen Geistes, jede und jeder auf die 
je eigene Weise (1 Korintherbrief 12,4-6).
Die je eigenen Gaben eines Menschen können und sol-
len sich zum Nutzen und zum Wohl der ganzen Gesell-
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schaft entfalten. Christliche Bildung möchte helfen, diese 
Gaben zu entdecken und einzubringen.
3.1.6 Freude am Leben
Nach biblischem Zeugnis lebt, fühlt und handelt der 
Mensch mit allen Sinnen und spiegelt dadurch die Fülle 
und die Vielfalt des von Gott geschenkten Lebens wider 
(Psalm 16, 11). 
Neben Nachdenklichkeit und Besinnung sind auch Lei-
denschaft und Lebensfreude untrennbar mit kirchlicher 
Bildungsarbeit verbunden.
3.1.7 Bildung und Mission
Die biblische Botschaft betont den Zusammenhang von 
Bildung und Mission (Matthäusevangelium 28,19-20).
Indem Christen sich allgemein bilden  und Bildungsver-
antwortung in der Welt übernehmen, indem sie christliche
Traditionen und Werte leben und weitergeben, greifen sie
den „Missionsbefehl“ Jesu auf und entfalten ihn. Die mit 
christlicher Bildung verbundene Mission ereignet sich ein-
gedenk der oben ausgeführten Grundsätze ohne jegliche 
Form der Unfreiheit und Indoktrination.
3.2 Was bedeutet „Werkschule“?
Grundlegend ist die Erkenntnis, dass insbesondere durch
ein altersgemäßes praktisches Lernen dem eigenen 
Lernbedürfnis der Kinder und Jugendlichen entsprochen 
werden kann.
Wenn Tätigsein und Lernen miteinander verbunden sind, 
werden Lernprozesse intensiver. 
Das Schaffen sinnvoller und verwendungsfähiger Werk-
stücke, sowie andere Formen produktiven Tätigseins, tra-
gen zur Herausbildung eines gesunden Selbstwertgefühls
bei und lassen Verantwortungsbewusstsein und Einsicht 
in Zusammenhänge wachsen.
Die evangelische Werkschule ist nahe an der gesell-
schaftlichen und beruflichen Realität. Allgemeinbildung 
wird frühzeitig mit Berufs- und Arbeitswelterfahrung ver-
bunden. Die Schülerinnen und Schüler der oberen Klas-
sen sollen in Partnerbetrieben als Praktikanten die beruf-
liche Praxis kennen lernen und Aufgaben übernehmen. 
Die Schule sucht daher intensive Partnerschaften mit der 
regionalen Wirtschaft, Sozialwesen und Politik, sowie die 
Verbindung zu überregionalen Initiativen, die diesen Be-
reich fördern wollen.
3.2.1 Ganztagsangebote
Das Werkschulkonzept im engeren Sinne wird wesentlich
umgesetzt durch die wöchentlichen und für alle Klassen-
stufen obligatorischen Ganztagsangebote. Alle Schüler 
sollen sich für eine gewisse Zeit an einem frei gewählten 
Ganztagsangebot beteiligen. Die Ganztagsangebote sind
jahrgangsübergreifend. 
Solche Angebote könnten sein:
- die Vorbereitung und Durchführung einer 
Theateraufführung
- Bau und Pflege eines Biotops
- Mitarbeit an der Schülerzeitung
- Mitarbeit in einer Schülerfirma
- Schülerband
- Forschungsaufgaben in Bezug auf die hei-
matliche Flora und Fauna, lokale Geschich-
te 
- usw.
Das Ganztagsangebot  kann als Neigungskurs durchge-
führt werden, bzw. kann ein Teil des gegebenenfalls ab-
schlussorientierten 2. Fremdsprachenunterrichtes sein.
3.2.2 Werkstatttag - Berufliche Orientierung
In besonderem Maße wird das Werkschulkonzept im en-
geren Sinne durch die Werksstatttage konkretisiert, der 
von Klasse 7 bis Klasse 9 obligatorisch sind. 
Im Rahmen der Werkstatttage führen die Schüler mindes-
tens 3 Wochen pro Schuljahr Betriebspraktiken zum Ken-
nenlernen unterschiedlicher Berufsfelder durch. Die 
Schüler übernehmen dabei Aufgaben, die ihren Fähigkei-
ten entsprechen. Dabei kommt es darauf an, dass sie 
den Betriebsablauf verstehen.  
Sinn der Werkstatttage ist es einerseits, dass die Schüler 
erfahren, dass das im „normalen“ Unterricht Gelernte 
praktisch angewendet und vertieft werden kann. Solche 
Erfahrungen erhöhen die Lernmotivation und festigen das
Gelernte.
Andererseits ermöglichen die Werkstatttage den Heran-
wachsenden, herauszufinden welche künftige Berufslauf-
bahn zu ihnen passt. Um das zu unterstützen, sollen die 
jeweiligen Betriebe aus verschiedenen Branchen stam-
men, etwa aus dem Handwerk, dem Handel und dem so-
zialen Bereich.
Die Werkstatttage sind Teil des Unterrichtes und  werden 
von dem für Berufsorientierung verantwortlichem Fach-
lehrer in enger Absprache mit den Partnern in den Betrie-
ben betreut, so dass an diesen Tagen Teile der Stunden-
tafel erfüllt werden. Das kann vorzugsweise WTH sein, 
aber ebenso können der Deutschunterricht , der Mathe-
matikunterricht , die anderen naturwissenschaftlichen Fä-
cher oder Kunst eine Rolle spielen.
3.3 Schülermitbestimmung
Neben der Profilierung als evangelische Werkschule ist 
uns ein hohes Maß an Schülermitbestimmung wichtig. 
Über die im Schulgesetz verankerten Schülermitwirkung 
mittels einer aus den gewählten Klassensprechern beste-
henden Schülervertretung (Abschnitt 3, § 51) hinaus, prä-
gen die Schüler das Lernen und Leben in der Schule auf 
verschiedenen Ebenen mit. Sie sind über Klassenräte an 
der Planung des Unterrichts beteiligt und regeln Konflikte,
gestalten Schulkultur in Wochenanfängen und Abschlüs-
sen, entscheiden im Schülerparlament mit und 
lernen in Schülerfirmen und anderen Projekten Verant-
wortung zu übernehmen. Hier bekommen soziales Ler-
nen und demokratisches Handeln gebührende Bedeu-
tung.
Im Einzelnen stellt sich die demokratische Struktur in der 
Werkschule durch folgende Institutionen dar:
- Klassenrat / Kreis: Jede Klasse pflegt eine regelmä-
ßige Versammlung in der alle Schülerinnen und 
Schüler gleichberechtigt mit den Lehrern Klassen-
geschäfte, Unterrichtsvorhaben, Konflikte u.ä. auf 
Klassenebene regeln. Der Kreis wird für ein frei zu 
vereinbarende Zeit von einem Schüler geleitet.
- Klassensprecher: Wie gesetzlich festgelegt, wählt 
jede Klasse 
Klassensprecher, aus denen sich der Schülerrat zu-
sammensetzt.
- Schülerrat: Wie gesetzlich festgelegt vertritt der 
Schülerrat alle Schülerinteressen. Über die gesetzli-
chen Regelungen hinaus ist an der Werkschule den 
Schülern alle 14 Tage eine Zusammenkunft für eine
Schulstunde zu ermöglichen. Wir halten dies für ge-
rechtfertigt, da diese Arbeit auch praktizierte Umset-
zung von Lehrplaninhalten beinhaltet.
- Schulversammlung: In (einer wöchentlichen) regel-
mäßig stattfindenden Schulversammlungen, die 
vom Schülerrat geleitet wird, haben alle Schülerin-
nen und Schüler die Möglichkeit, Anliegen anzu-
sprechen und darüber abzustimmen. Die Lehrer 
nehmen im Normalfall daran mit gleichem Stimm- 
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und Rederecht wie die Schüler teil, können aber auf
Antrag ausgeschlossen werden.
4 Bildungs- und Erziehungsziele und ihre Umset-
zung
4.1 Formulierung der Ziele
Aus den drei Grundsätzen christliche Bildung, Werkschul-
gedanke und Schülermitbestimmung ergeben sich unsere
Bildungs- und Erziehungsziele. Die Schule betrachtet es 
als ihre vorrangige Aufgabe, die individuellen geistigen, 
musischen-künstlerischen, sozialen und handwerklichen 
Kompetenzen jedes einzelnen Schülers optimal zur Ent-
faltung zu bringen. Damit  sollen die angestrebten staat-
lich anerkannten Abschlüsse mit bestmöglichen Ergeb-
nissen erreicht werden. Gleichzeitig fördert sie intensiv 
die charakterliche Entwicklung der Kinder und Jugendli-
chen, im Sinne christlich-humanistischer Wertvorstellun-
gen. Damit und mit den erreichten Abschlüssen will die 
Schule jeder Schülerin und jedem Schüler eine solide Ba-
sis für den weiteren Lebensweg schaffen - d.h., ihnen 
gute Chancen eröffnen, eine passende Lehrstelle zu fin-
den oder an einer anderen Schule das Abitur zu machen.
Als wesentliche Handlungselemente zur Sicherstellung 
der angestrebten Ziele betrachten wir:
- Soziales Lernen mit ausgeprägten solidarischen 
Komponenten.
- Orientierung auf ein selbstbewusstes, sinnerfülltes 
„Sein“ durch Schaffung von Räumen zum Lernen 
und Arbeiten.
- Befähigung zu selbständiger Wissensaneignung und 
produktive Anwendung erworbener Kenntnisse und 
Fähigkeiten als untrennbare Einheit, aufbauend auf 
einem festen Fundament an vermittelten Grund-
kenntnissen.
- Kreativität, Freiräume und Eigenverantwortung ge-
schaffen durch kompetenzorientierten Unterricht als 
durchgängiges Unterrichtsprinzip.
- Konstruktive, faire und gewaltfreie Konfliktbewälti-
gung als Handlungsprinzip.
- Umfangreiche Schülermitbestimmung als Ausdruck 
demokratischer Gesinnung und Handlungsweisen.
- Enges partnerschaftliches Zusammenwirken von 
Schule und Eltern, sowie gesellschaftlichen Grup-
pen.
- Toleranz und Achtung gegenüber Andersdenkenden,
Minderheiten, Schwächeren und Behinderten inner-
halb und außerhalb der Schule. 
Grundlegend für die Arbeit an unserer Werkschule ist die 
Berücksichtigung der Rechte der Kinder und Jugendli-
chen, insbesondere des Rechtes auf Kindsein. Wir sehen
unsere Kinder und Jugendliche nicht als unfertige Er-
wachsene. Sie sind ihrem Alter entsprechende Persön-
lichkeiten.
4.2 Umsetzung der Bildungs- und Erziehungsar-
beit (Methoden)
Für die Entwicklung von grundlegendem, fachübergrei-
fendem Denkvermögen ist es notwendig, die Fähigkeiten 
der Kinder allseitig zu entwickeln. Kopf, Herz und Hand 
müssen gemeinsam wirken. Geisteswissenschaftlicher, 
mathematisch-naturwissenschaftlicher, sozialer, sprachli-
cher, musischer und handwerklicher Bildung werden glei-
che Aufmerksamkeit geschenkt. 
Eine an der Lebenswirklichkeit angeknüpfte geisteswis-
senschaftliche Bildung vermittelt der heranwachsenden 
Generation Orientierung. Sie sucht Antworten auf die Fra-
gen nach dem Woher und Wohin des menschlichen Le-
bens. Geisteswissenschaften werden an der Werkschule 
nicht als lebensfremde Theorien vermittelt, sondern in ih-
rer grundlegenden Bedeutung erlebbar.
Mathematisch-naturwissenschaftliche Bildung soll immer 
in enger Verzahnung mit der Praxis geschehen und im-
mer auch kreative Aspekte berücksichtigen. Neben fachs-
pezifischer Tiefe soll auf interdisziplinäre Beziehungen 
(z.B.: Kunst-Mathematik-Sprache) besonderer Wert ge-
legt werden.
Wo Menschen aufeinander treffen entstehen soziale 
Strukturen, die alle Beteiligten – in unserem Falle: Schü-
ler, Lehrer und Eltern - zu sozialem Lernen herausfor-
dern. Dies geschieht auf der Basis des christlichen Men-
schenbildes und einer demokratischen Grundhaltung und
prägt die Zusammenarbeit des Lehrerteams, die Elternar-
beit und das Lernen der Schüler. Soziales Lernen der 
Schüler vollzieht sich vor allem dort, wo sie Verantwor-
tung übernehmen und mitentscheiden können. Daher 
wird die inhaltliche, theoretische Erarbeitung sozialer 
Themen und Aspekte im Unterricht durch die praktische 
Erfahrung im Schulalltag nicht nur ergänzt sondern über-
haupt erst sinnvoll. In Elementen wie den Klassenräten, 
der Versammlung am Ende der Woche und dem Schüler-
parlament ist die Schülermitbestimmung institutionalisiert.
Sprache als Kommunikations- und Ausdrucksmittel ist ein
wichtiger Träger der Kultur. Schülerinnen und Schüler 
sollen Sprache so gut wie möglich beherrschen und sich 
selbst als einen Träger der Kultur erleben. Der Fremd-
sprachenunterricht ist in diesem Sinne eine Form des 
Austausches zwischen verschiedenen Kulturen. Grund-
sätzlich sollen die Schülerinnen und Schüler in allen Fä-
chern lernen, ihrer Individualität Ausdruck zu verleihen 
und durch sprachliche Begegnung mit sich selbst und an-
deren zu reifen.
In der Schule soll sich ein eigenes kulturelles Leben ent-
wickeln. Dies kommt besonders in der Präsentation von  
handwerklichen Produkten der Schülerinnen und Schüler 
aber auch in Form gemeinsamer Musik- und Theaterauf-
führungen, Autorenlesungen, Gestalten von Festen und 
Feiern sowie Sportveranstaltungen u.a. zur Geltung. Die 
Schule hat auch den Anspruch, mit ihrem kulturellen Le-
ben nach außen zu strahlen. Im Sinne eigenverantwortli-
chen Lernens und Lebens sollen die Schülerinnen und 
Schüler bei Planung, Durchführung und Auswertung 
größtmögliche Verantwortung mittragen. Innerhalb der 
Schulkultur soll besonders auch auf die traditionell in der 
Region verwurzelten sportlichen Aktivitäten Wert gelegt 
werden.
In der handwerklichen Bildung verbinden sich geistige 
und manuelle Fähigkeiten. Die Schülerinnen und Schüler 
finden in praktischen Tätigkeiten die Möglichkeit, sich 
selbst in vielfältigen Formen zum Ausdruck zu bringen, 
Erworbenes anzuwenden und Neues tätig zu erlernen.
4.3 Methoden des Lehrens und Lernens
Bei der Auswahl der Methoden setzen die Eltern sehr viel
Vertrauen in die Lehrergemeinschaft. Diese hat zwischen
grundsätzlichen und individuellen Ansprüchen der Lehrer,
Schüler und Eltern abzuwägen. Die Konkretisierung der 
Methodik ist immer abhängig von der Individualität der 
Schülerinnen und Schüler und der Lerninhalte. Daher 
spielt hierbei neben der Methoden- und Fachkompetenz 
des Lehrers die Selbstkompetenz der Lernenden eine 
entscheidende Rolle. Individuelle Lern- und Denkwege 
sind vorgedachten „Einbahnstraßen“ vorzuziehen. Die 
Aufgabe des Lehrers ist immer, die Lernenden auf ihren 
individuellen Wegen zu begleiten. Dem Dreischritt von 
vorhandenen vorfachlichen Lösungen Einzelner über den
Konsens der Gruppe hin zu fachlicher Objektivität soll 
ausreichend Beachtung geschenkt werden.
Dieses Wechselspiel zwischen Individuellem und Kollekti-
vem ist grundsätzlich ein wichtiger Aspekt beim Lernen in
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der Klassengemeinschaft. Gerade durch die Ermögli-
chung individueller Lernwege kommt es zum produktiven 
Austausch untereinander. Dabei lernen die Einzelnen 
sich in die Gruppe einzubringen und den eigenen Platz 
immer wieder neu zu definieren.
Für die Rolle als Lernbegleiter ist das Wissen um die na-
türlichen Phasen der Entwicklung beim jungen und eben-
so beim erwachsenen Menschen eine grundlegende 
Kompetenz. Die Lehrer müssen in diesen Dingen kennt-
nisreich und feinfühlig sein, um jede Schülerin und jedem 
Schüler bestmöglich unterstützen zu können. Insbeson-
dere die pubertäre Entwicklung der Lernenden ist zu be-
rücksichtigen. Sie wird als eine natürliche Entwicklungs-
phase verstanden, der wir in unserer Schule mit der not-
wendigen Offenheit begegnen wollen. Sie muss nicht 
zwangsläufig zu Problemen führen, wenn die an diesem 
wichtigen Prozess Beteiligten darauf gut eingerichtet 
sind.
Die Lehrer geben als Ansprechpartner und Begleiter ihrer
Schülerinnen und Schüler Impulse zum Lernen. Gibt man
theoretische oder gar abstrakte Erklärungen für Vorgänge
vor, werden wichtige Fertigkeiten des Kindes zerstört. 
Das eigene Denken und die Lernmotivation erlahmen. 
Stattdessen erschließen die Schülerinnen und Schüler 
sich das zu Erlernende, indem sie Fragen stellen, Hypo-
thesen bilden, diese überprüfen und miteinander in Be-
ziehung setzen. Sie werden angehalten, genau zu beob-
achten, Zusammenhänge herzustellen, zu formulieren, 
und diese mit ihrem Wissen und ihren Erfahrungen in 
Verbindung zu bringen. Sie werden nicht in eine defensi-
ve Position gedrängt, sondern übernehmen eine aktive 
und verantwortliche Rolle im Lernprozess. 
Die Schüler sollen lernen ihre jeweiligen eigenen Stärken 
zu erkennen und diese zum Nutzen aller einzusetzen, sie
sollen auch bereit sein, sich bei den eigenen Schwächen 
helfen zu lassen. Sie erleben gemeinsam den persönli-
chen Zuwachs an Wissen, Können, Fähigkeiten und Fer-
tigkeiten, unterstützen und ermutigen sich gegenseitig 
und freuen sich mit dem Anderen. Lehrer und Schüler 
sollen zusammen Erfolge feiern und aus Misserfolgen ler-
nen.
Diese Ausführungen lassen erkennen, dass Zeit eine 
wichtige Rolle in unserer Schule spielt. Denken braucht 
Zeit, die sich Lehrer und Schüler nehmen müssen und 
nehmen dürfen. 
4.3.1 Verantwortung Lernen
Die Erziehung zur Übernahme der Verantwortung für eine
Sache, für sich selbst und für Andere ist ein Prozess, den
sie auch durch das Vorbild der Lehrer erfahren sollen. 
Darüber hinaus soll durch die institutionalisierte Mitbe-
stimmung z.B. durch Klassenrat, Schülerparlament usw. 
den Schülerinnen und Schülern ausreichend Möglichkeit 
gegeben werden, Verantwortung und auch die Mühe de-
mokratischer Entscheidungsprozesse konkret zu erleben.
Daher wird von den an der Schule beteiligten Erwachse-
nen erwartet, diesen Institutionen tatsächlich weit rei-
chende Entscheidungsspielräume zu ermöglichen. 
4.3.2 Hausaufgaben und das Lernen zu Hause
Da die Schule als Ganztagsschule geplant ist, haben die 
Schüler genügend Zeit, ihre Lernaufgaben in der Schule 
zu absolvieren. Dennoch kann es sinnvoll sein, auch zu 
Hause etwas für die Schule zu tun. In diesen Fällen ver-
einbaren Schüler und Lehrer Formen der häuslichen Fort-
führung des Lernprozesses und der Vorbereitung geplan-
ter Unterrichtsinhalte.
4.3.3 Leistungsbewertung:
Den Kindern eine regelmäßige verbale Rückmeldung 
über deren erreichten Entwicklungsstandes zu geben, ist 
ein wichtiger Bestandteil der Erziehungsarbeit. Dabei 
muss die Wertschätzung der Kinder immer deutlich blei-
ben. Ein wichtiger Grundsatz ist daher, nie ein Kind mit 
einem anderen Kind zu vergleichen, sondern nur mit sich 
selbst (Pestalozzi). 
Die Rückmeldung dient auch dazu, dass die Kinder ler-
nen, ihre Stärken zu erkennen und zu den eigenen 
Schwächen zu stehen. Die Schüler der Evangelischen 
Werkschule lernen für übernommene Aufgaben und zu-
nehmend für ihren eigenen Lernweg verantwortlich einzu-
stehen. Ein gemeinsam besprochener Lernvertrag ist 
Grundlage und lebendiger Schülerwille.
Auf der Basis der vorstehenden Ausführungen werden 
die Leistungen der Schüler bewertet.
- Die Bewertung der Leistungen erfolgt überwiegend 
- durch Selbsteinschätzung des Schülers;
- in der Lerngruppe durch Stellungnahme der Mitschü-
ler;
- durch den Lehrer mit exakter verbaler Benennung 
des erreichten Entwicklungsstandes, verbunden mit 
der Formulierung der Zielstellung für den nächsten 
Lernabschnitt.
Ausgehend von der verbalen Bewertung wird auch mit 
Ziffern benotet. Die Ziffernbenotung orientiert sich an den
jeweiligen staatlichen Vorgaben.   
4.3.4 Jahrgangsübergreifender Unterricht
Wir betrachten das gemeinsame Lernen von Menschen 
unterschiedlichen Alters als natürlich, sinnvoll und effek-
tiv. Daher werden wir im Laufe der Zeit und im Rahmen 
der Möglichkeiten der Schule Wege suchen, das Lernen 
in jahrgangsübergreifenden Gruppen zu ermöglichen.
4.4 Personelle Strukturen
Die Klassenleitung soll möglichst von einem Stammgrup-
penleiter und seinem Stellvertreter ausgeübt werden. 
Stammgruppen- und Fachlehrer bilden gemeinsam ein 
Jahrgangsteam, welches eine Stammgruppe die gesamte
Schulzeit über begleitet.
Erziehung und Bildung ist immer auch Aufgabe der Ge-
sellschaft. Wir werden daher so viel wie möglich Dritte als
Lehrende in unsere Werkschule einbinden. Das Ziel ist 
es, die Lehrerteams durch Eltern und Fachleute zu er-
gänzen, die bei Projekten mitarbeiten oder Schülerfirmen 
begleiten. Diese externen Mitarbeiter werden möglichst in
die Teamstrukturen integriert, d.h. sie nehmen, sofern 
möglich, an Teamsitzungen teil, bzw. kommunizieren in-
tensiv mit dem Lehrerteam.
Die Hauptverantwortung in dem eben beschriebenen Zu-
sammenhang liegt bei den Lehrerinnen und Lehrern. 
4.4.1 Die Lehrer
Die Lehrerinnen und Lehrern unserer evangelischen 
Werkschule sollen in der Regel Mitglieder in einer evan-
gelischen Kirchgemeinde oder in einer Gemeinde der 
ACK (Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in Sach-
sen) sein. Ausnahmen sind möglich, wobei die Lehrkräfte
in ihrer Mehrheit christlich sein sollten. Auf eine glaubwür-
dig wertschätzende Haltung zum christlichen Glauben 
kann bei keinem Angestellten verzichtet werden. 
Neben der menschlichen und fachlichen Eignung der 
Lehrkräfte ist die Identifizierung mit den Leitgedanken der
evangelischen Werkschule entscheidend. 
Dem Miteinander der Lehrerinnen und Lehrer kommt eine
sehr große Bedeutung zu, auch hinsichtlich der kollegia-
len Selbstverwaltung. Regelmäßig kommen die Lehrerin-
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nen und Lehrer zusammen und tauschen sich über die 
anstehenden Perspektiven und Probleme in den Klassen 
aus. Lerninhalte, Methoden und Unterrichtsmaterial wer-
den gemeinsam weiterentwickelt. 
Es wird von Lehrerinnen und Lehrern Bereitschaft zur Re-
flexion der Arbeit erwartet. Jeder Lehrer ist angehalten 
sich regelmäßig fortzubilden, um den Entwicklungen un-
ter den Schülern gerecht zu werden, und um dem päd-
agogischen Anspruch der Schule, eine evangelische 
Werkschule zu sein, auf Dauer gerecht werden zu kön-
nen. Dazu kann auch ein einwöchiges Betriebspraktikum 
je Schuljahr dienen.
Auch Lehrer dürfen Fehler machen; sie sind Menschen 
mit Grenzen. Wir wünschen uns ein Schulklima, in dem 
die Lehrer sowohl in Bezug auf ihre Kollegen als auch in 
Bezug auf ihre Schüler offen mit ihren Grenzen und Feh-
lern umgehen können. So kann ein Prozess der der fach-
lichen und persönlichen Reife in Gang kommen. 
4.4.2 Die Fachleute
Wir wollen auf die Lebens- und Berufserfahrungen in un-
serem sozialen Umfeld - auch der Generationen vor uns -
nicht verzichten. Ein Weg dazu ist die Mitwirkung älterer 
Menschen aus dem musisch-künstlerischen sowie dem 
handwerklichen Bereich. Besonderen Wert legen wir dar-
auf, Personen aus der regionalen Wirtschaft, dem kultu-
rellen Leben der Region und den Kirchgemeinden für die 
Mitarbeit an unsere Schule zu gewinnen.
4.4.3 Die Eltern
Die Eltern nehmen ihr Mitsprache- und Mitgestaltungs-
recht gemäß dem sächsischen Schulgesetz in der Eltern-
und Schulkonferenz wahr.
Die Eltern tragen die Hauptverantwortung für die Erzie-
hung ihrer Kinder. Dem wird in unserer Schule auch 
strukturell Rechnung getragen. Die Eltern haben über 
ihre Mitgliedschaft im Trägerverein umfangreiche Mitbe-
stimmungsrechte und Möglichkeiten der Mitwirkung, die 
über die gesetzlichen Vorgaben hinausgehen.
Neben den gesetzlich verankerten Elternabenden besteht
für alle Eltern die Möglichkeit, sich individuell mit den 
Fachlehrern und Stammgruppenleitern über die Entwick-
lung ihres Kindes genau zu informieren und mit den Leh-
rerinnen und Lehren Perspektiven und Probleme zu be-
sprechen. Hierbei soll nicht nur das Lernen in der Schule 
Gegenstand des Gespräches sein, sondern vor allem 
auch die gesamte Entwicklung des Kindes berücksichtigt 
werden. Diese Gespräche sind als ein gegenseitiges Ge-
ben und Nehmen zu verstehen. 
Darüber hinaus finden Elternabende zu klassenübergrei-
fenden und alterspezifischen Themen statt.
Besondere Bedeutung kommt der Elternschaft bei der 
Vorbereitung und Mitgestaltung der handwerklichen Ar-
beit im Unterricht sowie bei der Planung und Durchfüh-
rung von Projekten zu. Auch Schulgottesdienste und An-
dachten sowie Klassenfahrten und Freizeitangebote ge-
winnen durch die Mitarbeit der Eltern. 
Wünschenswert ist ferner die Mitarbeit der Eltern bei der 
Erhaltung der Lehr- und Lernmittel, der Räume und Ge-
bäude. 
Die Initiative der Eltern in allen genannten Bereichen trägt
wesentlich zur Qualität unserer evangelischen Werkschu-
le bei. Der Verein wird gemeinsam mit den Eltern Rege-
lungen erarbeiten, wie die Mitarbeit der Eltern organisiert 
werden, etwa durch eine Pflichtstundenzahl von jährlich 
24 Arbeitsstunden. 
4.4.4 Schülerinnen und Schüler
Schülerinnen und Schülern an unsere Schule soll vor al-
lem bewusst sein, dass sie ihr Lernen und Leben selbst-
verantwortlich gestalten können, dürfen und letztlich müs-
sen. Sie sollen aktiv an der Gestaltung ihrer Schule teil-
haben, indem sie an Inhalten und Organisation des 
Schulalltages auf demokratischen Wege beteiligt sind 
und Mitspracherechte haben (wie aufgeführt unter: 3.3 
Schülermitbestimmung).
Unter dieser Perspektive sehen wir als Zielgruppe für un-
sere Schule alle Kinder  - sowohl solche mit den Voraus-
setzungen für einen Haupt- und Realschulabschluss, wie 
auch zukünftige Abiturienten. Alle haben gleiche Chan-
cen, ihr Leben und Lernen erfolgreich zu gestalten und 
Anspruch auf eine gleichwertige pädagogische Zuwen-
dung. Die grundlegenden Anforderungen, die das Leben 
sind für jeden stellt, sind im Prinzip gleich. Alle können 
voneinander profitieren. Deshalb soll die abschlussbezo-
gene Differenzierung ab Klasse 7 innerhalb eines Klas-
senverbandes geschehen. Die Schüler des Hauptschul-
bildungsganges sollen auch in den Differenzierungsfä-
chern nicht von den Realschülern getrennt werden. Es er-
folgt vielmehr eine Binnendifferenzierung. So erschließen
sich weitere Möglichkeiten für Lernpatenschaften, Lern-
zirkeln und selbstgesteuertem Lernen.
Integration von Kindern mit Behinderungen soll unter Be-
rücksichtigung der baulichen Voraussetzungen, der Aus-
stattung der Schule, sowie der sonderpädagogischen 
Fachkompetenz der Lehrkräfte ermöglicht werden. Die 
Entscheidung, ob die Integration gewährleistet werden 
kann, geschieht in sorgfältiger Abwägung in jedem Ein-
zelfall.
4.4.5 Das Verhältnis von Schülern, Lehrern und El-
tern
Gute persönliche Beziehungen zwischen Schülern, Leh-
rern, Eltern und Fachleuten, die von Ehrlichkeit, Fairness 
und Respekt gekennzeichnet sind, sollen den Einsatz von
offenen und kooperativen Lernformen unterstützen.
Gemeinsames Arbeiten und Feiern, respektvolles Disku-
tieren, von- und miteinander Lernen – kurz die angestreb-
te Schulkultur - bieten vielfältige Möglichkeiten, positive 
Beziehungen aufzubauen und zu pflegen. Daher sind alle
an der Schule Beteiligten angehalten, sich engagiert in 
diese Schulkultur einzubringen.
4.4.6 Sozialpädagoge und Schulseelsorger
Im Zusammenleben von Menschen treten immer auch 
Konflikte auf. Dafür gibt es vielfältige Ursachen, die nicht 
nur in der Schule selbst begründet liegen. Um persönli-
che und kollektive Krisensituationen zu meistern wird an-
gestrebt, an der Schule einen Sozialpädagogen oder 
Schulseelsorger zu beschäftigen.
4.5 Zeitliche Strukturen
Zeit ist ein elementar wichtiger Bestandteil des Lernens 
für Kinder und Jugendliche eine entscheidende Voraus-
setzung zur Entfaltung ihrer Persönlichkeit. Dies berück-
sichtigen wir im Tages-, Monats- und Jahresablauf. In 
diesem Zusammenhang hat auch die informelle Zeit der 
Pause einen besonderen Wert, der weit über Entspan-
nung, Ortswechsel und bloße Nahrungsaufnahme hin-
ausgeht. 
Die Gestaltung der zeitlichen Strukturen wird von den fol-
genden Prinzipien getragen: 
Gewährung eines für die Kinder und Jugendliche leicht 
durchschaubaren Ablaufes unter weitgehender Berück-
sichtigung von Biorhythmus und Wesensart jedes Einzel-
nen.
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Berücksichtigung lernpsychologischer Aspekte (Ruhe- 
und Erholungsphasen, Überlagerungen im Gedächtnis, 
Grenzen der Aufnahmefähigkeit)
Konkret ist der Schulalltag folgendermaßen gegliedert:
4.5.1 Ganztagsschule
Aufgrund der ländlichen Lage unserer Schule haben die 
Schüler weite Wege und sind auf öffentliche Verkehrsmit-
tel angewiesen. Deshalb haben wir uns für ein flexibles 
Ganztagsmodell entschieden, wonach sich die Schüler in 
der Regel täglich von 8.00 Uhr bis 15.00 Uhr (freitags bis 
14.00 Uhr) in der Schule bzw. am Praktikums- bzw. Pro-
jektort aufhalten.
Ausnahmen von der Regel sind möglich, wenn die Schü-
ler an einem oder mehreren Tagen ein außerschulisches 
Bildungsangebot wie z.B. Musikschule, Sportverein oder 
Konfirmandenstunde wahrnehmen.
4.5.2 Grundstruktur der Schulwoche
Montag Dienstag bis Don-
nerstag
Freitag


















4.5.3 Gemeinsamer Wochenbeginn mit einer An-
dacht
Die Andacht stellt Raum und Zeit zur Besinnung zur Ver-
fügung. Alle Beteiligten sind eingeladen, sich unter den 
Segen Gottes zu stellen und so gestärkt in die Schulwo-
che zu gehen. 
4.5.4 Wochenabschluss/Abschlusskreis
Der Wochenabschluss ist zum einen ein wichtiges basis-
demokratisches Element, zum anderen ein Forum zu 
Präsentation von Arbeitsergebnissen. Er kann z.B. im 14-
tägigen Turnus abwechselnd als basisdemokratische 
Schulversammlung oder Klassenrat durchgeführt werden.
4.5.5 Offener Anfang am Morgen
Der Lehrer, der in der ersten Stunde die Klasse begleitet, 
ist bereits vor Stundenbeginn im Klassenraum und ist für 
die Schüler da. Der Schultag beginnt mit einer flexiblen 
Phase, in der die Schüler Zeit haben im Schulalltag anzu-
kommen. Für Schüler und Lehrer ist Zeit sich zu begrü-
ßen, Neuigkeiten auszutauschen, gemeinsame Vorhaben
anzudenken, oder einfach zur Ruhe zu kommen. Am 
Ende dieser Zeit beginnen Lehrer und Schüler die Ar-
beitsphase gemeinsam.
4.5.6 Offenes Ende am Nachmittag
Es besteht die Möglichkeit bis 16.00 Uhr in der Schule zu 
bleiben; außer Freitag.  
4.5.7 1,5 Stunden Blöcke statt 45 Minuten Rhyth-
mus
Der Schultag ist in Arbeitsphasen von 1,5 Zeitstunden un-
terteilt. Dies lässt mehr Raum für intensiveres Arbeiten, 
aber auch für kreative Ruhephasen. Bei Bedarf ist es 
auch möglich mehrere Blöcke zu längeren Arbeitsphasen
mit einer flexiblen Pausenregelung zusammenzulegen.
4.5.8 Jahresplan statt Wochenplan / Kurssystem 
Die Planung des Unterrichts, vor allem auch gemeinsam 
mit den Schülern, soll langfristig geschehen. Inhalten und
Abläufe des Unterrichts, zeitliche Organisation der Fä-
cher können eher in einem Jahresplan aufeinander abge-
stimmt werden als in einem starren 
Wochen(stunden)plan. So ist es möglich, Stunden einzel-
ner Fächer im Sinne eines Epochalunterrichts zu einem 
Block zusammenzufassen, andere Fächer wöchentlich zu
planen, Fachstunden für geeignete Inhalte in Projekte 
einzubinden, Fragestellungen im Sinne mehrerer Fächer 
intensiver über einen längeren Zeitraum zu behandeln.
4.5.9 Zukunftsmodell: Betreuung durch 
Kompetenz statt Fachstunden
Die Umsetzung der Methoden des Lehrens und Lernens 
entwickelt sich in einem fortschreitenden Reflexionspro-
zess des Lehrerteams und den Verantwortlichen des Trä-
gervereins. Das gilt für die gesamte Konzeption. Als Ziel-
vorstellung im Hinblick auf die zeitliche und fachliche 
Struktur des Unterrichtes steht folgendes Modell:
Der Stundenplan gibt keine festgelegten Fachstunden 
vor, sondern regelt die Betreuung der Klassen durch die 
Fachlehrer. Schüler und Lehrer haben einem Zeitplan, 
der regelt, wann sie aufeinander treffen. Die Schüler wis-
sen also, wann ihnen welche Kompetenz „zur Verfügung“
steht. In bestimmten Abständen werden Lehrer und 
Schüler die vor ihnen liegende Lernphase planen. Dabei 
haben die Lehrer die Erfordernisse des Lehrplanes und 
Entwicklungsstandes der Schüler im Blick.
Durch diese angestrebte personelle Struktur an unsere 
Schule, wird es jedem Lehrer möglich sein, die Schüler 
über Fachgrenzen hinaus auf ihren Lernwegen zu beglei-
ten. D.h. im Hinblick auf Lehrplandeckung steht er in der 
Verantwortung, die Lernenden entsprechend zu begleiten
und zu beraten, die Lernenden haben aber die Möglich-
keit fachübergreifend zu arbeiten. Dies kann bedeuten, 
dass ein Deutschlehrer in seiner Stunde Schüler bei der 
Überarbeitung eines Biologiereferates betreut oder ein 




Die Lehrpläne des Freistaates Sachsen für Oberschulen 
liegen als Fundament unter den Lernzielen der Schule. 
Durch den Werkschulgedanken gelingt es besonders gut,
die Bildungs- und Erziehungsziele der Oberschule, d. h. 
den Erwerb intelligenten und anwendungsfähigen Wis-
sens mit der Entwicklung von Lern-, Methoden- und Sozi-
alkompetenz und Werteorientierung zu verknüpfen. Für 
die Werkschule gelten die gleichen überfachlichen Ziele, 
an deren Umsetzung alle Unterrichtsfächer beteiligt sind, 
und fachlichen Ziele, die innerhalb jeder Fachschaft er-
reicht werden. 
Deutlich über die Lehrplanvorgaben hinaus gehen die An-
gebote für fachübergreifendes und fächerverbindendes 
vernetztes Lernen und Denken. Jedem Schüler bieten 
sich dafür wöchentlich Möglichkeiten. Besonders komple-
xe Problemstellungen können durch interdisziplinäres Ar-
beiten gelöst werden. Die Lernenden werden so weiter 
befähigt, selbstgesteuert zu lernen. Die Stundentafel der 
Werkschule orientiert sich sehr eng an der für staatliche 
Oberschulen. 
Der Lehrer ist verantwortlich für die Erfüllung der Lehr-
planinhalte im jeweiligen Schuljahr. Die Gestaltung der 
Methoden und der konkreten Inhalten obliegt den beteilig-
ten Lehrern unter Einbeziehung der Schüler. Diese Art 
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der Mitverantwortlichkeit bedeutet für die Schüler ein Plus
an Kompetenz.
4.6.2 Die Stundentafel
Die Schule orientiert sich an der im Freistaat Sachsen 
gültigen Stundentafel für Oberschulen. Allerdings scheint 
es sinnvoll zu sein, statt eines Wochenplans einen Jah-
resplan zu erstellen, der die auf die Schulwoche bezoge-
ne Stundetafel auf ein Schuljahr „umrechnet“. Die Lehr-
planinhalte könnten dann in Kursen angeboten werden, 
wodurch wiederum der „Spielraum“ für Projekte entsteht. 
Ein solches Kurssystem unterstützt die Umsetzung der 
Werkschulpädagogik.
4.6.3 Schülerfirmen
Schülerinnen und Schüler werden bei der Gründung von 
Schülerfirmen unterstützt. Dabei spielt neben den in der 
Konzeption bereits erwähnten pädagogischen Aspekten 
auch die Diskussion wirtschaftsethischer Fragen eine 
Rolle.
Es sollen aber keine theoretischen Firmen sein, sondern 
sie sollen ganz praktische Alltagsaufgaben der Schule lö-
sen. Beispiele dafür sind Klassenfahrten, Schulfeste, klei-
nere bauliche Veränderungen, die Bereitstellung von ge-
sunder Kost für die Pausen, die Nutzung eines Garten-
grundstücks und vieles mehr. Von der Planung über die 
Finanzierung, die Organisation von helfenden Handwer-
kern bis hin zur Endabrechnung liegt alles in den Händen
der „Firma“.
Angestrebt wird, dass jeder Schüler in solche Firmen ein-
bezogen wird und so Praxis und Theorie verbinden lernt 
und Alltagskompetenz erwirbt. Besondere Vorlieben und 
Fähigkeiten können entdeckt und zu Berufswünschen 
entwickelt werden.
4.6.4 Unterrichtsprojekte
Zeitlich begrenzte Projekte zu fachübergreifenden The-
men aus Wissenschaft und Gesellschaft. Themenfelder 
können sein: Wirtschaft, aktuelles Tagesgeschehen, Na-
turwissenschaft, Technik, Kommunikationstechnik, Biolo-
gie, Religion, alternative Denkansätze wie zum Beispiel 
ökologischer Landbau, ganzheitliche Betrachtung des 
Menschen, und anderes mehr. 
Auch hier sollen feste zeitliche Einheiten im Jahresplan 
stehen, die Aktualität von Problemen aber zusätzlich 
Raum haben.
So können aus geplanten Unterrichtsprojekten – gedacht 
für Schüler einer Klassenstufe oder klassenübergreifend 
– auch Schülerfirmen entstehen, indem danach eine 
Gruppe ein erkanntes Problem löst.
Aus einer Schülerfirma und dem dort gefundenen Lö-
sungsansatz kann sich aber auch die Notwendigkeit er-
geben, durch ein Unterrichtsprojekt das Wissen weiterzu-
geben und neue Ansätze zu suchen – dann durch eine 
Kassenstufe oder klassenübergreifend.
4.6.5 Betriebspraktika 
In der 7. bis 9. Klasse werden zwei Schülerbetriebsprakti-
ka zur Berufsorientierung durchgeführt; (siehe 3.2.2.)
4.6.6 Schul- und Klassenfahrten
Schul- und Klassenfahrten werden in jeder Klassenstufe 
als ein- oder mehrtägige Wandertage eingeplant. 
Dabei werden die Orte und Inhalte von den Schülern und 
Eltern unter Anleitung eines Vertrauenslehrers gewählt. 
Es bietet sich an, zu Themen und Inhalten des laufenden 
oder folgenden Schuljahres Erkundungen zu planen, 
selbst neue Inhalte zu erarbeiten. So kann beispielsweise
Geographie durch Erforschung einer Gegend oder eines 
geschichtlichen Ereignisses von den Schülern selbst er-
arbeitet werden. 
Auch in der Planung und Durchführung werden die Schü-
ler aktiv einbezogen, indem sie z.B. in unterschiedlichen 
Gruppen die Vorbereitung übernehmen, Kontakte zu Mu-
seen und Theatern aufnehmen, Quartiere organisieren 
und Fahrtpreise ermitteln usw.. Die Aufgabe der unter-
schiedlichen Fachlehrer besteht in der Beratung, wie man
sich an ein gestelltes Thema heranarbeiten kann. Mathe-
matik erschließt die nötigen Finanzmittel, Deutsch oder 
Kunst bereiten auf entsprechend zu nutzende Werke vor, 
Geographie gibt den Rahmen zur Einordnung in unsere 
nähere und weitere Umgebung und Geschichte erschließt
die Vorgeschichte von Orten und Ereignissen. Auf diese 
Weise ergänzen die Klassenfahrten den fächerübergrei-
fenden Unterricht und werden wie auch das Thema zu 
unvergesslichen Eindrücken. 
Die erarbeiteten Ergebnisse werden den folgenden 
Schuljahren in Berichten und Fotos zur Verfügung ge-
stellt. So entsteht an der Schule eine Tradition von Wis-
sen und es steht in jedem Folgejahr der Schule eine noch
größere Wissensquelle zur Verfügung, die überprüft oder 
ergänzt werden kann.
Natürlich werden auch die Riten und Gewohnheiten der 
Schule in den Tagesablauf der Klassenfahrt einfließen, 
die den Gemeinschaftserlebnisaspekt weiter unterstüt-
zen.
4.6.7 Außerschulische Angebote
Das außerschulische Engagement der Schüler in Verei-
nen, kulturellen Einrichtungen und Kirchgemeinden soll 
Wertschätzung erfahren.
Dort erworbene Kenntnisse und Erfahrungen können in 
das schulische Leben einfließen und damit multipliziert 
werden. Wo gewünscht, kann enge Zusammenarbeit ge-
pflegt werden durch Werbung zu sinnvoller Freizeitgestal-
tung oder Unterstützung bei der Berufswahl. 
4.6.8 Ganztagsangebote
Ganztagsangebote sind obligatorische Freizeitangebote, 
die in Zusammenarbeit zwischen Schule, Eltern, ortsan-
sässigen Vereinen, Kirchgemeinden und der Evangeli-
schen Jugend je nach Wunsch der Schüler angeboten 
werden können.
Sie sollen unterrichtsstoffbegleitend, berufswahlfördernd 
oder allgemeingesellschaftlich wertvolle Themen jeweils 
für einen begrenzten Zeitraum aufnehmen. Wiederholun-
gen eines gleichen Themas in mehreren Schuljahren 
oder Fortführungsangebot im gleichen Fachgebiet sind 
möglich (besonders bei Sprachen sinnvoll).
5 Was bedeutet „evangelisch“ im Schulalltag?
Das Wort „evangelisch“ soll nicht nur ein Etikett sein, son-
dern es soll mit Leben gefüllt werden. Nach unserer 
Überzeugung sind die christlichen Werte und Glaubens-
vorstellungen nicht nur eine intellektuelle Größe, sondern 
ein tatsächlicher Gewinn für das Leben des Einzelnen 
wie auch der Gesellschaft. Das soll im Schulalltag erleb-
bar werden, und zwar sowohl im normalen Unterricht, wie
auch durch besondere Strukturen. Diese sind teilweise 
als freiwillige Angebote gedacht, teilweise gehören sie 
unabdingbar zum Schulalltag einer evangelischen Schu-
le. 
Der christliche Glaube soll selbstverständlich niemandem
aufgezwungen werden. Die im Folgenden beschriebenen 
Aktivitäten sind teilweise verpflichtend was die Teilnahme
betrifft, aber immer als eine freundliche Einladung zum 
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Glauben gedacht. Nichtchristlichen Lebenshaltungen wird
Achtung entgegengebracht.
5.1 Evangelischer Religionsunterricht
In unserer Schule wird das Fach Evangelische Religion 
ohne Alternative mit zwei Stunden pro Woche angeboten.
Er wird denjenigen Schülerinnen und Schülern, die keiner
Kirche angehören, die christlichen Inhalte, Traditionen 
und die christliche Ethik einerseits als grundlegendes 
Wissen vermitteln und andererseits als Angebot für das 
eigene Lebensfundament darstellen.
5.2 Allgemeiner Unterricht
Im Einklang mit der Anerkennung staatlicher Intentionen 
für den Unterricht, wird der Schüler im Unterricht mit 
christlichen Glaubensüberzeugungen konfrontiert und 
veranlasst, sich im Hinblick auf sein Handeln damit aus-
einander zu setzen. Wichtig für den Unterricht in der 
Schule ist, dass er frei von ideologischen Vorgaben 
atheistischer oder fundamentalistischer Art ist. Jedoch 
muss dieser Leerraum gefüllt werden mit Fragen nach 
Sinn, Wert und Norm aus Sicht des christlichen Glau-
bens.
5.3 Andachten und Gottesdienste
Andachten und Gottesdienste bilden den geistlich-seeli-
schen Aspekt des Schullebens. Sie geben Raum für Ge-
bet, Meditation, Selbstreflexion und Erleben von Gemein-
schaft. Sie geben Impulse in Richtung unserer Grundsät-
ze und Ziele.
Die Woche beginnt mit einer Montagsmorgenandacht für 
die ganze Schule. Die Gestaltung von Andachten in den 
Klassen obliegt der Klassengemeinschaft. 
Zum Beginn und Ende des Schuljahres wird es besonde-
re Gottesdienste geben. Ebenso zu besonderen Anläs-
sen im Kirchenjahr und im Schulalltag.
Die Gottesdienste und Andachten sollen sowohl traditio-
nelle wie auch neue Formen der gottesdienstlichen Feier 
aufnehmen und werden von den Kindern und Jugendli-
chen, Lehrern und Eltern gestaltet. 
5.4 Schülerbibelkreis / Schülergebetskreis / Schül-
ergesprächskreis
Die Schüler werden ermuntert in völliger Eigenverantwor-
tung Kreise zum Gebet, zur Beschäftigung mit der Bibel 
und zum Gespräch über Fragen des Lebens und des 
Glaubens zu gründen. Lehrer, Eltern und kirchliche Mitar-
beiter aus den umliegenden Kirchgemeinden können von 
den Schülern punktuell in die Gestaltung dieser Kreise 
einbezogen werden.
5.5 Schul- und Klassenfahrten
Schul- und Klassenfahrten nehmen auch Elemente der 
Rüstzeiten auf. D.h. neben lern- und erlebnisorientierten 
Aktionen liegen die Schwerpunkte auf gemeinsamen 
geistlichen Leben und auf der Beschäftigung mit Fragen 
des christlichen Glaubens und der daraus resultierenden 
Werten in einem weiten Rahmen. Ergänzt werden die 
Schul- und Klassenfahrten durch Angebote von Rüstzei-
ten der Evangelischen Jugend in den Ferien.
5.6 Schulseelsorge
Schüler erleben Brüche in ihrem Leben. Neben der Ver-
traulichkeit und Beratung, die zu jeder Beziehung zwi-
schen Lehrer und Schülern und Eltern gehören soll, wird 
die Schule dafür Sorge tragen, dass von den Schülern zu
einer im Wochenablauf festgelegten Zeit die Möglichkeit 
eines vertraulichen Gespräches mit einem evangelischen
Geistlichen genutzt werden kann. 
Die Mitarbeit von Schulpsychologen und Beratungsstellen
ist zusätzlich möglich.
5.7 Kooperation mit außerschulischen kirchlichen 
Partnern
Vom Wesen unserer Oberschule als evangelischer Schu-
le liegt der Kontakt mit den evangelischen Gemeinden 
und dem Kirchenbezirk, insbesondere der dortigen Ju-
gendarbeit nahe. Ziel ist es, dass Eigenleben unserer 
Schule in Synergie zu den entsprechenden Bemühungen 





Umfrage: Umgang mit Alkohol 
 
 
1. Wie alt bist du? (Bitte zutreffendes ankreuzen) 
 




2. Bist du männlich oder weiblich? (Bitte zutreffendes ankreuzen) 
 




3. Wie oft hast du schon Alkohol probiert/gekostet? (Bitte zutreffendes ankreuzen) 
 
  noch gar nicht 
  1 mal 
  2-4 mal 
  5-10 mal 




4. Hast du Freunde, die Alkohol trinken? (Bitte zutreffendes ankreuzen) 
 




5. Trinken deine Eltern zu Hause Alkohol? (Bitte zutreffendes ankreuzen) 
 




6. Sprechen eure Lehrer mit euch über Alkoholkonsum? (Bitte zutreffendes an-
kreuzen) 
 
     Ja       Nein 
 
 
7. Bitte schreibe mir hier deine Erfahrungen oder Erlebnisse mit Alkohol auf –












Wie alt bist du? 





10 Jahre 3 18,8 18,8 18,8 
11 Jahre 8 50,0 50,0 68,8 
12 Jahre 3 18,8 18,8 87,5 
13 Jahre 1 6,3 6,3 93,8 
14 Jahre 1 6,3 6,3 100,0 









Bist du männlich oder weiblich? 





männlich 11 68,8 68,8 68,8 
weiblich 5 31,3 31,3 100,0 








Wie oft hast du schon Alkohol probiert/gekostet? 





noch gar nicht 1 6,3 6,3 6,3 
1 mal 6 37,5 37,5 43,8 
2-4 mal 3 18,8 18,8 62,5 
5-10 mal 2 12,5 12,5 75,0 
mehr als 10 mal 4 25,0 25,0 100,0 









Hast du Freunde, die Alkohol trinken? 





Ja 8 50,0 50,0 50,0 
Nein 8 50,0 50,0 100,0 










Trinken deine Eltern zu Hause Alkohol? 





Ja 13 81,3 81,3 81,3 
Nein 3 18,8 18,8 100,0 









Sprechen eure Lehrer mit euch über Alkoholkonsum? 





Ja 3 18,8 18,8 18,8 
Nein 13 81,3 81,3 100,0 






















mit sich selbst  
und anderen
Kinder und Jugendliche müssen 
lernen, sich selbst als soziale 
Wesen zu begreifen, mit schwie-
rigen Situationen umzugehen 
und ihre Zukunft selbstbewusst 
in die eigene Hand zu nehmen. 
Immer öfter jedoch stellen Eltern, 
Lehrer, Arbeitgeber und Sozial-
wissenschaftler Defizite bei der 
Persönlichkeitsentwicklung fest. 
Ursachen dafür sind unter ande-
rem mangelndes Selbstvertrauen, 
geringe soziale Einbindung in 
Lebensorientierung vermittelnde 
Gruppen sowie ausbleibende  
Anerkennung. Vielen Jugendli-
chen fehlt emotionale und soziale 
Unterstützung. Und allein schaf-
fen sie es oft nicht, den Versu-
chungen und  Herausforderungen 
des Alltags standzuhalten. Ent-
täuscht und frustriert suchen sie 
Auswege abseits gesellschaftlich 
akzeptierter Normen und Werte. 
Dazu gehören beispielsweise 
über mäßiger Konsum, Schul-
schwänzen, hoher Medienkon-




Viele Lehrerinnen und Lehrer 
haben die Herausforderung 
erkannt. Sie wissen: Fachwissen 
allein ist noch keine erfolgreiche 
Vorbereitung auf das Leben. 
Deshalb vermitteln sie ihren 
Schülerinnen und Schülern mit 
Lions-Quest „Erwachsen werden“ 
gezielt auch soziale, emotionale 
und kommunikative Kompeten-
zen – eben Lebenskompetenzen.
lions-Quest und 
lions clubs  
international 
Lions-Quest entstand 1984 als 
Gemeinschaftsprojekt von Lions 
Clubs International und Quest 
International. Während Quest 
International für die pädagogi-
sche Arbeit verantwortlich war, 
kümmerte sich die Lions Clubs 
International Foundation um 
die Verbreitung und Finan-
zierung des Programms und 
erwarb im Jahr 2002 die Rechte 
an den Quest-Programmen. In 
Deutschland ist das Hilfswerk 
der Deutschen Lions e. V. für die 
Umsetzung von Lions-Quest „Er-
wachsen werden“ verantwortlich. 
www.lions-quest.de
Lions Clubs International 
ist eine in 206 Ländern tätige 
Service-Organisation mit welt-
weit rund 46.000 Lions Clubs 
und über 1,3 Millionen  aktiven 
Mitgliedern. Lions engagieren 
sich in besonderer Weise für die 
Förderung von Kindern und Ju-
gendlichen nach dem Motto „We 
serve“ (Dienen als Haltung und 
Handlung – gegen über Bedürf-
tigen in der Gemeinde und vor 
Ort weltweit).  
www.lions.de
ein schatz fürs 
leben: positive 
persönlichKeit 
Lions-Quest „Erwachsen werden“ 
unterstützt Schülerinnen und 
Schüler der Sekundarstufe I in 
einer entscheidenden Phase der 
Persönlichkeitsentwicklung. 
Das Programm fördert gezielt 
  die Integration in eine gute 
Klassengemeinschaft und die 
Akzeptanz von Verschiedenheit
  die Entwicklung eines gesun-
den Selbstvertrauens und 
Selbstwertgefühls
  die bewusste Wahrnehmung 
der eigenen Gefühle und der 
Gefühle anderer sowie den 
Umgang mit Emotionen
  die Fähigkeit, Kontakte auf-
zunehmen, Freundschaften 
aufzubauen und Beziehungen 
einzugehen
  kritisches Denken, Mut, die 
eigene Meinung offen zu 
 vertreten sowie die Fähigkeit, 
sich verantwortlich zu entschei-
den und zu handeln
  die Bereitschaft, sich zu enga-
gieren und Verantwortung zu 
übernehmen – und damit auch 
das Bewusstsein, etwas be-
wirken zu können und daraus 
Bestätigung zu erhalten
Den Lehrerinnen und Lehrern 
gibt Lions-Quest „Erwachsen 
werden“ Methoden und Materia-
lien an die Hand, um wichtige Le-
benskompetenzen erfolgreich und 
sicher zu vermitteln. Seit Anfang 
1994 haben sich in Deutschland 
rund 75.000 Lehrerinnen und 
Lehrer (Stand Ende 2011)  
in dreitägigen Einführungs-
seminaren auf die Umsetzung 
des Programms in ihren Klassen 
vorbereitet, bzw. in Aufbausemi-
naren oder einer Praxisbegleitung 
ihr Wissen vertieft. 
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„Wir Wünschen uns, dass  unsere Kinder 
trotz aller herausforderungen und 
 gefahren  gesund, starK und selbst-
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die Klasse  
als peergroup
Soziales Verhalten kann man 
nicht aus Büchern oder Vorträgen 
erlernen, sondern nur durch per-
sönliche, echte Erfahrungen im 
Umgang mit anderen, am besten 
mit Gleichaltrigen. Je mehr die 
Familie als Ort sozialer Erfahrung 
ihre Struktur verändert, etwa 
durch den Trend zur Kleinfami-
lie, umso mehr nimmt dabei die 
Bedeutung der Schule zu. 
Die Schule ist der Ort, an dem 
eine positive Persönlichkeitsent-
wicklung besonders intensiv und 
gezielt gefördert werden kann. 
Die Schulklasse ist die wichtigste 
Peergroup von Kindern und 
Jugendlichen. Mit keiner anderen 
Gruppe verbringen sie so viel 
Zeit.
Mit Lions-Quest „Erwachsen 
werden“ erhalten Lehrerinnen 
und Lehrer das Material und 
Know-how, das gemeinschaft-
liche Leben und Lernen ihrer 
Schülerinnen und Schüler gezielt 
und kontinuierlich zu unterstüt-
zen und sie so stark fürs Leben zu 
machen.
ein neues  
miteinander
Das Lebenskompetenzprogramm 
Lions-Quest wird seit vielen 
Jahren in aller Welt erfolgreich 
eingesetzt und wirkt nachhal-
tig. Mehr als 60 internationale 
Studien – darunter auch mehrere 
deutsche – belegen dies. 
Nach einer Evaluation der Uni-
versität Bielefeld an Gymnasien 
und Hauptschulen berichten 
Schüler und Lehrer von einer 
verbesserten Lernatmosphäre, 
weniger Konflikten, mehr Akzep-
tanz der Stärken und Schwächen 
anderer sowie von einer positiven 
Resonanz der Eltern. Die Leh-
rerinnen und Lehrer spüren es 
auch in ihrem Fachunterricht: 
Gut integrierte Schülerinnen und 
Schüler mit sozialer, emotionaler 
und kommunikativer Kompetenz 










rium Sachsen würdigt 
das Programm beispielsweise 




organisation CASEL (Collaborative 
for Academic, Emotional and 
Social Learning) bewertet in einer 
groß angelegten Vergleichsstudie 
die englische Lions-Quest-Version 
von „Erwachsen werden“ mit 
dem Prädikat SELECT, der höchs-
ten Bewertungsstufe. CASEL hebt 
dabei besonders „hervorragendes 
Material“, „wissenschaftlich 
nachgewiesene Wirksamkeit“ 
und „professionelle Begleitung“ 
hervor.
 vermittlung  
mit methode
Lions-Quest „Erwachsen werden“ 
vermittelt soziale Kompetenz mit 
methodischem Konzept in auf-
einander abgestimmten Einheiten. 
Deshalb steht am Anfang der 
Arbeit mit dem Programm eine 
intensive dreitägige Fortbildung 
für Pädagogen, die von erfahre-
nen Trainerinnen und Trainern 
geleitet wird. Die Einführungs-
seminare werden in vielen Fällen 
von Lions Clubs organisiert und 




  Lehrerhandbuch (nur in 
Verbindung mit einer Seminar-
teilnahme)
  Handreichungen für die Schul-
entwicklung mit „Erwachsen 
werden“
  „Jahre der Überraschungen“ 
(ausführliche Informationen 
für Eltern)
  Elternbriefe 1 bis 7 (kurze Infor-
mationen für Eltern)
  Sammelordner für Schülerin-
nen und Schüler (zum Abheften 
der Arbeitsblätter)
  „Energizer“ – 69 spielerische 
Aktivitäten zum sozialen 
Lernen
  Zufallskarten zur Paar- und 
Gruppenbildung (auf CD)
  Film „Erwachsen werden“ 
(DVD)
  Schülerzertifikat (Teilnahme-
bescheinigung für Schülerinnen 
und Schüler)
Ausführliche Beschreibungen zu 
allen Materialien finden Sie im 





„Schule braucht Partner, um 
junge Menschen stark zu ma-
chen, Lions-Quest leistet solche 
Partnerschaft. Ich bin dankbar 
für dieses Förderprogramm der 
deutschen Lions zur Persönlich-
keitsentwicklung Jugendlicher. 
Es ist ein kostbarer und wichtiger 
Beitrag zur Stärkung der erzie-
herischen Kraft unserer Schulen, 




rin für Bildung und Forschung
„Die Vermittlung sozialer Kom-
petenzen ist das wirkungsvollste 
Instrument zur Verminderung 
jugendlichen Problemverhaltens. 












„Lediglich vor den Gefahren zu 
warnen, hat sich zur Vorbeugung 
als nicht erfolgreich erwiesen. 
Sinnvoll ist nicht der Blick auf 
die Defizite, sondern auf die 
vorhandenen Ressourcen. Damit 
sie den Alltag und ihre Ent-
wicklungsaufgaben bewältigen 
können, brauchen Kinder eine 
ganze Reihe unterschiedlicher 
Lebenskompetenzen. Das Pro-
gramm Lions-Quest „Erwachsen 
werden“ folgt genau diesem Kon-
zept der Life-Skills-Erziehung, 
dem von der aktuellen Forschung 
die größten Erfolgsaussichten 
bei der Prävention (selbst-)
zerstörerischer Verhaltensweisen 
zugesprochen werden.“
Sabine Bätzing (MdB), Drogen-
beauftragte der Bundesregierung
Lehrerinnen und Lehrer 
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